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   1. Kapitel Eine unheimliche Nacht


  


   Ein schweres Gewitter entlud sich. Nur die Tropen kennen einen solchen Regen, eine solche Fülle von Blitzen, einen so ohrenzerreißenden Donner.


   Selbst die beiden Büffel, die unseren unbeholfenen Wagen zogen, wurden aus ihrer stoischen Ruhe aufgeschreckt. Als wieder eine Garbe flammender Blitze die Dunkelheit zerriß und die Donnersalven krachten, fielen die Tiere plötzlich in einen kurzen Galopp, den sie nur bei heftigstem Schreck oder in äußerster Wut einschlagen.


   Die Stimme des einheimischen Lenkers verhallte ungehört, das Prasseln des Regens verschlang seine Worte, und die beiden Büffel hätten sich in ihrem sinnlosen Lauf auch nicht aufhalten lassen, selbst wenn sie die Stimme gehört hätten.


   Wir hatten damit zu tun, uns einigermaßen festzuhalten. Es war kein Vergnügen, in einem der knarrenden, ungefederten Wagen zu fahren. Unser Auto, das wir von Gulbargha benutzt hatten, lag mit Hinterachsenbruch einige Kilometer hinter uns auf der Straße. 


   Im ersten Augenblick erschien uns der Büffelkarren wie ein Geschenk des Himmels. Wir hatten uns von dem Eisenbahnattentat in Gulbargha (siehe Band 71: „Matsu, der Tiger") doch noch nicht genügend erholt, um einen längeren Fußmarsch aushalten zu können.


   Bald bereuten wir den schnellen Entschluß, mit dem ungefügen Fahrzeug nach Haiderabad zu gelangen. Wir wurden tüchtig durchgeschüttelt, während die Musik der quietschenden Wagenräder unsere Ohren folterte.


   Und als wir uns endlich in unser Schicksal ergeben hatten, brach das Gewitter los, das die Büffel zum Durchgehen veranlaßte. Der Wagen hüpfte und schlingerte wie ein kleines Boot auf sturmdurchwühlter See. Während ich mich krampfhaft festhielt, erwartete ich jeden Augenblick, daß der Karren umschlagen oder gegen einen Urwaldriesen prallen würde.


   Zum Glück können die indischen Büffel einen Gewaltgalopp nicht lange aushalten, sie fallen bald wieder in Trab und dann in ihren gewohnten Schritt zurück. So war es auch mit unseren Zugtieren. Plötzlich aber schwenkten sie scharf nach links, eine kurze Strecke ging es steil hinunter, dann standen sie still. Der Regen prasselte so auf das Zeltleinendach des Wagens, daß wir die Worte des Lenkers nicht verstehen konnten, aber es war unschwer zu erkennen, daß der Inder größte Angst hatte. Dabei deutete er auf einen hohen Palisadenzaun, den wir vor uns im Schein der Blitze sahen.


   Hier mußten also Menschen wohnen. Bei dem furchtbaren Unwetter sehnten wir uns nach einem festen Dach über dem Kopf. Ohne daß wir uns verabredet hatten, krochen Rolf und ich über die Reissäcke, mit denen der Wagen beladen war, nach vorn.


   Als Rolf den Lenker berührte, geschah etwas Absonderliches. Der Inder schrie gellend auf, dann sprang er mit einem verzweifelten Satz auf den Rücken des linken Büffels, voltigierte halsbrecherisch über das erschrocken zusammenzuckende Tier hinweg und — war verschwunden.


   Im Schein der nächsten Blitze blickte ich in Rolfs Augen. Er schaute mich verdutzt an. Ich mußte wohl auch ein wenig geistreiches Gesicht gemacht haben. Als der Donner nachließ, schrie er mir lachend zu:


   „Hans, mir geht es auch so. Ich weiß nicht, was ich aus der Flucht des Lenkers machen soll. Komm, wir wollen sehen, daß wir unter ein Dach kommen!"


   Unser leichtes Gepäck hatten wir im Auto zurückgelassen, die Waffen hatten wir selbstverständlich mitgenommen. Wir verließen den Karren am hinteren Ende; die beiden Büffel waren so merkwürdig unruhig, daß wir es nicht wagten, dicht hinter ihnen abzuspringen.


   Sobald wir die schützende Zeltplane verlassen hatten, waren wir völlig durchnäßt. Es regnete so stark, daß die Haut fast schmerzte.


   Sehen konnten wir fast nichts. Bei dem Sturm war das Gewitter schnell weitergezogen, nur ab und zu erhellte ein fahles Leuchten die Umgebung.


   Wir schritten auf den hohen Palisadenzaun zu und stießen gerade auf das Eingangstor. Es war verschlossen. Vergeblich suchten wir nach einer Glocke oder einem Klopfer, um uns bemerkbar zu machen.


   „Wir klettern hinüber," rief Rolf endlich. „Das gewaltsame Eindringen läßt sich durch das Unwetter schon entschuldigen."


   Im gleichen Augenblick fühlte ich eine breite Spalte im dichten Palisadenzaun, der aus sehr starken Baumstämmen hergestellt war. Meine tastende Hand stieß auf einen starken Eisenriegel, den ich ohne Mühe zurückschieben konnte. 


   „Rolf," rief ich laut, „ich habe die Riegel gefunden." Als ich nach dem unteren Riegel suchte, glaubte ich innerhalb des Palisadenzaunes ein eigenartiges Geräusch zu hören: es klang wie ein starkes, ärgerliches Schnauben. Doch ich achtete weiter nicht darauf; ich nahm an, daß das Geräusch durch einen Windstoß hervorgerufen worden sei.


   Den unteren Riegel hatte ich rasch gefunden und zurückgeschoben. Jetzt drückte ich das breite, schwere Tor langsam auf. Wieder war dabei der Ton dicht vor mir, diesmal ganz deutlich, zu hören, da sekundenlang der Gewittersturm aussetzte.


   Der Ton mahnte zur Vorsicht. Schnell wollte ich das schon etwa einen halben Meter geöffnete Tor wieder zuziehen, da riß mir eine rätselhafte Gewalt den Torflügel aus der Hand. Instinktiv sprang ich zur Seite, Rolf, der neben mir stand, mit mir reißend.


   Wieder leuchtete der Himmel durch die fernen Flammengarben der Blitze in fahlem Lichte auf. Ich sah Pongo zur Seite springen, mit einem Satze, den nur er fertig bringen konnte. In der breiten Öffnung des Palisadenzaunes tauchte eine riesige graue Masse auf; lange, weiße Stoßzähne blitzten.


   Das fahle Licht erlosch. Der gewaltige Elefantenbulle stieß einen dröhnenden Wutschrei aus. Ich fühlte, wie er dicht an uns vorbei stürmte, auf die armen Zugbüffel zu, die ihm ein geeignetes Objekt scheinen mochten, seinen Zorn auszutoben.


   Die Büffel hatten die Gefahr wohl schon vorher gewittert. Mit ängstlichem Schnauben versuchten sie fortzuspringen, aber der wütende Koloß hatte sie schon erreicht Es krachte, brach und splitterte, Lederriemen rissen, einer der Büffel stieß ein schweres, röchelndes Stöhnen aus.


   Wieder erleuchtete das ferne Wetter die Landschaft mit geisterhaftem Licht. Durch den Regen, dessen Wasserbänder gleißten und funkelten, sahen wir einen großen, schweren Körper auf uns zufliegen. Es war einer der Büffel, den der tobende Elefantenbulle hochgeworfen hatte. Dicht vor uns stürzte der Stier dröhnend zur Erde.


   Der andere Büffel raste in verzweifelter Todesangst davon. Hinter sich zerrte er den hüpfenden, springenden Karren her. Schon war der Elefant fast neben ihm. In der nächsten Sekunde mußte er ihn erreicht haben und würde ihn ebenso hochschleudern wie den ersten Büffel.


   „Schnell hinein!" rief Rolf scharf, „wenn er zurückkommt, sind wir verloren."


   Daran hatte ich noch gar nicht gedacht, so überrascht war ich durch das plötzliche Auftauchen des Elefanten und seinen Angriff auf die Büffel gewesen.


   Wir schwebten in großer Gefahr. Der wütende Elefantenbulle hatte die Büffel zuerst angenommen, weil er sie als erste erblickt hatte. Wenn er jetzt zurückkam, konnte uns nichts vor seiner Wut schützen.


   Rolf hatte mich am Ärmel meines durchnäßten Hemdes gepackt und riß mich mit, dem Eingang des Palisadenzaunes zu. Hier trafen wir mit Pongo zusammen, der denselben Gedanken gehabt haben mußte wie wir. Schnell sprangen wir in den durch die Palisaden geschützten Innenraum. Dann schlug Pongo das schwere Tor zu und stieß die beiden Riegel vor.


   Die Situation war ungemütlich, ja unheimlich. Auf der regenüberfluteten Straße draußen tobte ein wütender Elefantenbulle, der eigentlich in die Palisaden gehörte, in denen wir uns befanden. Wenn wir wenigstens unsere Umgebung deutlich hätten erkennen können, wäre es schon leichter gewesen, aber das Gewitter hatte sich inzwischen so weit entfernt, daß der Schein der Blitze das Dunkel hinter den Palisaden nicht mehr erhellte. 


   Wo mochten wir uns befinden? Das Entsetzen des Wagenlenkers, der alles im Stich gelassen hatte, war Beweis genug, daß der Ort bekannt und gefürchtet sein mußte. Wir konnten nicht mehr weit von Haiderabad entfernt sein.


   Ob hier Menschen wohnten? Vielleicht ein reicher Inder, der sich Elefanten als Wächter seines Eigentums hielt? Dann konnten wir unter Umständen mit einem sehr unfreundlichen Empfang rechnen.


   „Komm doch!" rief Rolf fast etwas ärgerlich. „Willst du warten, bis der Elefant zurückkommt und vielleicht das Tor eindrückt?"


   Schnell sprang ich zu Rolf. An eine solche Möglichkeit hatte ich nicht gedacht, als mir unsere Lage durch den Kopf ging. Was bedeuteten die Riegel gegen die Kraft des wütenden Bullen, der sicher seinen Stall wieder aufsuchen und dabei jedes Hindernis über den Haufen rennen würde?!


   Der Regen ließ nach, auch der Sturm beruhigte sich etwas. Wir konnten uns jetzt besser verständigen. Als wir langsam und vorsichtig vorwärtsgingen, merkte ich, daß der Boden eben und anscheinend mit kiesartigem Sand bestreut war.


   Rechts von uns sahen wir einen matten Schimmer am Himmel, und Rolf sagte sofort:


   „Das müssen die Lichter von Haiderabad sein. Während des Gewitters war der Strom wohl unterbrochen, sonst hätte uns der Schein schon vorher auffallen müssen. Hier ist bestimmt ein altes Schloß! Ich glaube, wir sind geborgen."


   Vielleicht hundert Meter entfernt waren Lichter aufgeflammt, Fenster in einem großen Gebäude, die jetzt erleuchtet waren. Wir beschleunigten unsere Schritte, um das nahe Gebäude möglichst rasch zu erreichen. Der kräftige Wind, der den tobenden Sturm abgelöst hatte, trieb die schweren Regenwolken in rasender Eile nach Süden. Bald lugte wieder der Mond durch die Wolken und warf sein bleiches Licht herab. Da erkannten wir uns in einer weiten Arena, wie sie die einheimischen Fürsten für Tierkämpfe anzulegen pflegten.


   Rechts von uns lag die hohe Tribüne, von der die Fürsten und Gäste den wilden Kämpfen zuschauten, links waren, lange, niedrige Bauten, sicher Ställe, in denen die Kampftiere gehalten wurden. Aus einem der Ställe mußte auch der Elefant gekommen sein.


   Die halbe Arena hatten wir durchschritten, da blieben wir erschrocken stehen. Das schwere Tor hinter uns dröhnte von einem gewaltigen Schlag. Eine Sekunde später erklang das wütende Trompeten des Elefantenbullen. Er mußte wohl inzwischen den zweiten Büffel getötet haben und wollte nun zurück in seinen Stall.


   „Schnell zu den Ställen hinüber!" rief Rolf sofort. „Hier an den Tribünen können wir nicht hinauf. Aber schnell! Der Bulle darf uns nicht sehen!"


   In langen Sätzen sprangen wir quer durch die Arena. Aber wir hatten noch nicht die Hälfte der Strecke zurückgelegt, da dröhnte das schwere Tor unter einem neuen gewaltigen Stoß des wütenden Riesen. Gleich darauf hörten wir zwischen dem Dröhnen der Stämme das Splittern und Brechen der Riegel.


   In wahren Känguruh-Sätzen sprangen wir weiter. Immer noch etwa zehn Meter waren wir von den Stallgebäuden entfernt, da flog das Eingangstor unter dem dritten Anprall des Elefanten krachend auf.


   Kaum war das schwere Tor mit schmetterndem Krach an die Palisadenwand geflogen, erklang ein neuer Wutschrei des Elefanten. Er mußte unsere weißen Gestalten gesehen haben, da inzwischen die dunklen Regenwolken nach Süden getrieben worden waren und der Mond sein Licht voll auf die Erde ergoß. 


   Wir erschraken, als wir im gleichen Augenblick erkannten, daß auch die Ställe zu hoch waren, um uns schnell hinauf schwingen zu können. Unser Leben hing von jeder Sekunde ab.


   Es war unmöglich, an den glatten Steinwänden emporzuklimmen, eben sowenig konnten wir hochspringen, um den Rand des flachen Daches zu erreichen. Um uns gegenseitig emporzuhelfen, dazu war die Zeit zu knapp.


   Der Tod stürmte schon auf uns zu. „Dort hinein!" rief Rolf und deutete auf eine breite, offene Stalltür. „Dort werden wir eher Gelegenheit haben emporzuklettern."


   Langes Besinnen gab es nicht. Schnell verschwanden wir in der offenen Tür, hatten aber keine Zeit mehr, den Torflügel hinter uns zu schließen.


   Wieder erklang ein wütender Trompetenstoß des Elefanten. Rolf hatte jetzt die Möglichkeit, seine Taschenlampe aufflammen zu lassen. Als er es tat, sahen wir in ihrem Schein, daß wir uns offenbar — im Stall des Elefantenbullen befanden. Die dicken Eichenbalken, die die Box abgeschlossen hatten, waren zur Seite geworfen und teilweise zersplittert. Der gefährliche Bulle mußte also einen plötzlichen Wutanfall bekommen haben. In seinem jetzigen Zustand war er ohne Einschränkung als das gefährlichste Tier anzusprechen, da er mit seiner durch die Wut noch gesteigerten Kraft die ungewöhnliche Intelligenz des gezähmten Elefanten verband.


   Die Gedanken schossen mir blitzschnell durch den Kopf, während ich Rolf und Pongo folgte, die an einem Balken, der die einfache Dachkonstruktion trug, emporkletterten.


   In einer Höhe von fünf Metern verzweigten sich von dem Tragpfosten aus die starken Balken, auf denen die Latten lagen, die die Steinplatten des Daches trugen. 


   Zum Glück verliefen die Balken zum vorderen Ende des Stalles schräg empor, dort betrug der Abstand vom Erdboden etwa sieben Meter. Das war unsere Rettung, denn als jetzt — wir waren noch dabei, möglichst schnell an den langen Balken dem erhöhten Vorderteil des Stalles zuzustreben — der Riese wutschnaubend in den Stall stürzte, erschrak ich doch über seine Größe.


   Er hatte eine Schulterhöhe von wohl drei Metern, und wenn er den langen Rüssel hochreckte, konnte er leicht eine Höhe von mehr als fünf Metern erreichen.


   Unser Glück war es, daß er uns nicht sofort bemerkte. Er stürmte erst in seine Box und durchwühlte das dort reichlich aufgeschüttete Stroh. Inzwischen krochen wir wie drei Riesenspinnen an den Balken weiter und erreichten den höchsten Punkt. Wir krochen auf die Balken hinauf. Die Latten, die die Steinplatten trugen, waren so hoch, daß wir gerade noch Platz hatten.


   Ein wenig mußten wir die Steinplatten allerdings anheben, aber das ging leicht. Die Gefahr, die der unheimliche Riese da unten bedeutete, ließ unsere Kräfte wachsen.


   Die langen Balken lagen ungefähr einen Meter auseinander. Dadurch konnten wir Hände und Füße gegen die Nachbarbalken stemmen, so daß wir ganz flach und gerade unter den Steinplatten lagen.


   Durch unsere letzten Bewegungen war der Bulle auf uns aufmerksam geworden. Mit ärgerlichem Schnauben stürzte er aus seiner Box hervor. Ich erschrak über den boshaften Ausdruck seiner kleinen Augen. Dabei lag soviel Klugheit in dem Blick, daß ich sofort wußte, der Riese würde alles versuchen, um uns in seine Gewalt zu bekommen.


   Er warf seinen Rüssel hoch und kam uns mit der Spitze unangenehm nahe, aber es fehlte noch ein so großes Stück, daß wir unbesorgt sein konnten. 


   Offensichtlich störte den Bullen der Schein unserer Taschenlampen, die wir eingeschaltet hatten. Zwar war es im Stall selbst ziemlich hell, da das Mondlicht durch sehr breite, vergitterte Öffnungen fiel, aber wir mußen jede Bewegung des Tieres beobachten und es ständig in den grellen Lichtkegeln der Lampen halten.


   Mehrmals warf er den Rüssel hoch. Wenn er sich auf den Hinterbeinen aufrichten würde, könnte er uns natürlich erreichen. Bei seiner Klugheit würde der Versuch nicht lange auf sich warten lassen.


   Ich überlegte, ob wir es wagen könnten, mit unseren Pistolen das Feuer auf den wütenden Bullen zu eröffnen. Wenn wir ihn auch nicht töten konnten, obwohl die Geschosse unserer Waffen eine starke Durchschlagskraft hatten, so konnten wir ihn vielleicht abschrecken und vor allem durch die Schüsse die Bewohner des Palastes herbeilocken.


   Da machte der Riese einen neuen Versuch. Diesmal hatte er sich Pongo ausgesucht. Er maß förmlich die Entfernung und hob sich mit einem Schwung hoch. Ich erschrak, denn es schien ihm zu gelingen, Pongo herabzuschleudern.


   Doch der schwarze Riese war auf der Hut. Er hatte die Gefahr sofort erkannt. Wie der Blitz zuckte sein Haimesser hinab, und mit brüllendem Wut- und Schmerzensschrei sank der Elefant zurück.


   Das scharfe Messer hatte dem Tier eine tiefe Wunde über den Rüssel geschlagen. Einige Sekunden stand der Bulle wie erstarrt. Er schien zu überlegen, ob er sein empfindlichstes Glied erneut einer solchen Gefahr aussetzen sollte.


   Plötzlich machte er kehrt und raste auf den Stützpfeiler zu, der das Dach trug. In furchtbarer Wut suchte er den Pfeiler zu zertrümmern. Mir war unklar, ob er nur seine Wut und seinen Schmerz austoben wollte, oder ob er so intelligent war, daß er wußte, er könnte mit dem stürzenden Pfeiler unsere Zufluchtsstätte zusammensinken lassen. Mit all seinen Kräften konnte er jedoch den mächtigen Eichenpfeiler wohl nie zerbrechen. Da machte ich eine Beobachtung, die mir sofort den Ernst unserer Lage zum Bewußtsein brachte.


   Ein feiner Staub, der plötzlich aufgewirbelt war, reizte mich zum Niesen, auch meinen Gefährten ging es so. Sofort richtete ich meine Lampe auf den Balken vor mir. Da sah ich, daß er von Tausenden winziger Löcher durchsetzt war, aus denen feiner Holzstaub rieselte.


   Die Holzkonstruktion des Stalles mußte also von Bohrkäfern unterminiert sein. Unter diesen Umständen war es möglich, daß der Bulle mit seinen Riesenkräften den Pfeiler zum Einstürzen bringen konnte.


   Auch Rolf hatte das Gefährliche, das sich aus der entdeckten Tatsache ergab, sofort erkannt.


   »Wir müssen aufs Dach!" rief er. „Schnell die Steinplatten hochheben! Nur auf dem Rand der Außenmauer sind wir wirklich sicher!"


   Ein zweiter, dröhnender Anprall des Riesen gegen den Stützpfeiler trieb uns zur größten Eile. Nicht nur der Mittelpfeiler, sondern auch die Balken, auf denen wir lagen, hatten bei dem Anprall verdächtig geknackt. Gleichzeitig wirbelten aus den Bohrlöchern Wolken von Holzstaub auf, die zum Husten und Niesen reizten.


   Die Steinplatten ließen sich leicht entfernen, wenn wir uns mit dem Rücken kräftig dagegen stemmten. Polternd fielen sie in die Arena hinab. Durch die entstandenen Lücken krochen wir schleunigst auf das Dach des Stalles.


   Es war höchste Zeit! Der Bulle führte den dritten Stoß gegen den Pfeiler. Diesmal folgte der schweren Erschütterung ein lautes Brechen und Knacken. 


   Der Teil des Daches, an dem wir uns befanden, senkte sich. Einige Steinplatten rutschten neben uns hinab. Unter Getöse brach die Hälfte der Dachbalken in den Stall hinunter, auch die, auf denen wir eben noch gelegen hatten.


   Wir saßen sicher auf dem breiten Mauerrand und hielten uns nur die Hand vors Gesicht, um vor den aufsteigenden Staubwolken etwas geschützt zu sein.


   Zwischen den Trümmern raste der Bulle umher. Deutlich hörten wir, daß er die einzelnen Balken packte und zur Seite warf. Er suchte uns offensichtlich. Seine Wut schien sich immer noch zu steigern, wie sich aus dem ärgerlichen Schnauben und Pusten erkennen ließ.


   Endlich trat er ins Freie. Jetzt, im hellen Mondlicht, konnten wir erst sehen, welch prächtiges Exemplar das Tier war. Seine langen, schlanken Stoßzähne ragten gut anderthalb Meter aus dem Kopf heraus. Nur selten sieht man Tiere mit so großen, tadellosen Zähnen.


   Der wilde Lärm, der durch das Trompeten des Elefantenbullen und das Zusammenbrechen des Dachstuhls entstanden war, lockte endlich Leute herbei. Auf der gegenüberliegenden Seite der Arena wurde eine schmale Tür geöffnet. Heller Fackelschein fiel herein. Menschenstimmen ertönten. Dann betraten mehrere Inder die Kampfbahn.


  


  


  


   2. Kapitel


   Garha, der Zwerg


  


   Die Leute kamen ganz sorglos heran, sie dachten wohl, daß der Gewittersturm Verwüstungen angerichtet hätte. Um so größer war ihr Erschrecken, als plötzlich der Elefantenbulle mit schrillem Trompetenton auf sie losstürmte.


   Schreiend sprangen sie zurück, aber der Bulle hatte sie schon erreicht. Er packte den ersten, den er fassen konnte. Der Unglückliche stieß vor Angst und Schmerz einen markerschütternden Schrei aus, flog hoch durch die Luft und fiel dröhnend zu Boden. Der rasende Bulle stürzte sich auf ihn, um ihn zu einer formlosen Masse zu zerstampfen.


   »Der arme Mensch!" sagte Rolf leise. „Wie leicht hätte es uns auch so ergehen können. Ich bin gespannt, was sie jetzt unternehmen werden."


   Hinter dem Palisadenzaun wurde der Fackelschein heller, die Stimmen wurden erregter. Dann übertönte eine scharfe Kommandostimme den Lärm.


   Sofort trat Stille ein. Die helle Stimme rief einige Worte. Gleich darauf wurde die schmale Tür wiederum geöffnet. Der Elefant stürzte darauf zu, aber — blieb, wie von einer unsichtbaren Macht gestoppt, stehen und trat unruhig hin und her. Er machte mit einem Male einen ängstlichen, ja verlegenen Eindruck.


   In der Tür war eine winzige Menschengestalt aufgetaucht: ein Zwerg, der ruhig auf den Bullen zuschritt. Ich sah keine Waffe in seiner Hand. Als er den rechten Arm gebieterisch gegen den Elefanten ausstreckte, machte der Bulle gehorsam kehrt und trabte eilig in den halb zerstörten Stall zurück. Ohne uns weiter zu beachten, schritt er vorsichtig über die Trümmer hinweg und in seine Box hinein.


   Der Zwerg war ihm gefolgt. Er machte seiner Gestalt nach bestimmt keinen sympathischen Eindruck. Brust und Rücken waren weit ausgebuchtet. Der Kopf war bedeutend größer als der eines normalen Menschen, auf dem kleinen Rumpf wirkte er doppelt groß.


   Er blieb vor dem Stall stehen und blickte zum Dache hinauf. Als er uns sah, schüttelte er verwundert den großen Kopf und rief seinen Leuten ein paar Worte zu.


   Ein hochgewachsener Inder in reicher, weißer Kleidung betrat die Arena, gefolgt von anderen Indern, offenbar seinen Dienern, denn sie hielten sich in respektvoller Entfernung.


   Der Zwerg rief dem Herankommenden einige Worte zu und deutete zu uns hinauf. Der reich gekleidete Inder blieb verwundert stehen, dann fragte er in fast akzentfreiem Englisch:


   „Meine Herren, was ist denn hier passiert?" Als hätte seine Stimme den Elefanten erneut gereizt, stieß der Bulle wieder ein wütendes Trompeten aus. Fast im gleichen Augenblick stürmte er aus dem Stall heraus, auf den Inder zu.


   Da warf sich ihm der Zwerg von der Seite entgegen. Sein Arm schnellte vor, und der wütende Koloß wich schnaubend zurück. Mit scharfer Stimme rief der Zwerg dem Tiere einige Worte zu; da machte der Bulle kehrt, ließ den Rüssel fast auf der Erde schleifen und trottete in den Stall zurück.


   Der Inder, den ich für einen Fürsten und den Besitzer des Schlosses und der Kampfbahn hielt, hatte sich zur Flucht gewandt, als der Elefant auf ihn anstürmte. Jetzt schien er sich seiner Schwäche zu schämen, denn er ging mit energischen Schritten auf den Zwerg zu, rief ihm ein paar Worte zu und gab ihm mit einem kurzen, vergoldeten Stab, den er in der Hand trug, einen kräftigen Schlag über den verunstalteten Rücken.


   Demütig und tief verbeugte sich der Zwerg, aber als er hinter seinen Herrn trat, sah ich seine Augen funkeln. Der Fürst hatte sich anscheinend einen erbitterten Feind geschaffen. Ich muß ehrlich sagen: es war eine so unbedachte, unbeherrschte Handlung, wie ich sie von einem Asiaten nie erwartet hätte. Der Inder wandte sich wieder an uns und wiederholte seine Frage.


   Rolf gab ihm mit knappen Worten die äußeren Tatsachen unseres Erlebnisses bekannt und erwähnte, daß wir an den Polizeichef James Wood empfohlen wären.


   „Aber, bitte, meine Herren," rief der Inder sofort, „kommen Sie doch herunter! Sie können unbesorgt sein, Singha ist harmlos, solange Garha (dabei deutete er auf den Zwerg) bei uns ist. Garha betreut und beherrscht meine Tiere."


   Wir hätten in den Stall hinabklettern müssen, um den Erdboden ohne große Luftsprünge zu erreichen. Aber es schien mir fraglich, ob der große Elefant uns da ganz unbehelligt gelassen hätte, denn der Zwerg Garha stand ja draußen in der Arena. Doch schon kamen auf ein Kommando des Inders zwei Diener mit einer aus Bambusstöcken gefertigten Leiter gelaufen, die sie am Stallgebäude aufstellten.


   Wir kletterten hinunter und traten auf den Inder zu. Der verbeugte sich höflich und sagte:


   „Ich bin Fürst Ramga. Ich freue mich, die Herren Torring, Warren und Ihren treuen Pongo kennenzulernen. In den Zeitungen habe ich von Ihren Taten gelesen, meine Herren, und beim Anblick des schwarzen Riesen ist es nicht schwer zu erraten, wer Sie sind. Darf ich Sie bitten, meine Gäste zu sein? Ich erfuhr zufällig, daß Polizeichef Wood plötzlich für einige Tage verreisen mußte. Ich würde mich sehr freuen, wenn ich Ihnen mein Haus bis zu seiner Rückkehr zur Verfügung stellen dürfte."


   „Wood ist verreist? Das ist unangenehm," meinte Rolf. „Unter diesen Umständen nehmen wir Ihre liebenswürdige Einladung sehr gern an, Hoheit."


   Fürst Ramga gab uns freundlich die Hand. Das Mondlicht zauberte auf seinem Gesicht einen eigenartigen Zug hervor, einen Zug, als lächele er zugleich einladend und gefährlich. Ich konnte mich täuschen. Es lag gar kein Grund dazu vor, daß Ramga feindlich gegen uns gesinnt sein sollte, denn wir sahen uns zum ersten Mal im Leben.


   Während wir über die weite Arena der kleinen Pforte am östlichen Rand zuschritten, blickte ich oft zurück. Meine Befürchtungen, daß der Bullelefant Singha noch einen Angriff auf uns wagen würde, waren grundlos. Der Zwerg Garha stand dicht vor dem Tor des Elefantenstalles. Er mußte eine seltsame Gewalt über die Tiere des Fürsten ausüben, denn der Elefant verhielt sich ganz ruhig.


   Fürst Ramga ließ uns den Vortritt. Als wir die Pforte durchschritten hatten, sahen wir uns auf einem großen Hof, an dessen nördlicher Seite sich das Schloß aus weißem Marmor erhob.


   Beim Anblick des wunderbar ausgeführten Baues konnte ich ein leises Mißtrauen gegen den Fürsten nicht unterdrücken. Seine Vorfahren mußten eine ungeheure Macht gehabt haben. Nur ein Volk, das despotisch regiert wird, kann solche Bauten ausführen. Jetzt war der Fürst Untertan der Briten in einem Lande, über das seine Vorfahren geherrscht hatten.


   Ich warf verstohlen einen Blick auf Rolf. Er sah sich gerade aufmerksam die Front des Schlosses an und schritt so weit voraus, daß ich ihm nichts zuflüstern konnte.


   Längs der hohen, breiten Marmortreppe, die in den Palast führte, standen Inder in gleichen, uniformierten Gewändern. Unwillkürlich wurde ich an den Palast des Fürsten Tippu Nega erinnert, den wir jetzt, nachdem wir tolle Abenteuer mit ihm erlebt hatten, in Gulbargha wiedergetroffen hatten. Tippu Nega war tot. Der Tiger Matsu hatte ihn zerrissen. (Siehe Band 71.) Aber sein Geist schien noch zu leben — es war der Geist einer großen Freiheitsbewegung gegen fremde Herrschaft. In Gulbargha hatten wir die Gewißheit erhalten, daß sich die Bewegung über ganz Indien erstreckte. Durch unsere Hilfe waren die gefährlichsten Führer unschädlich gemacht worden. Nun standen wir sicher auf der schwarzen Liste der Verschworenen. Deshalb war ich gegen jeden indischen Fürsten von Anfang an mißtrauisch.


   Fürst Ramga machte aber nicht den Eindruck, als plane er etwas Schlimmes gegen uns. Als wir die Halle seines Palastes betraten, begrüßte er uns nochmals als seine Gäste in einer so weltmännischen Form, daß man sofort die Erziehung in westlichen Kulturländern spürte.


   Vielleicht wäre mein Mißtrauen gegen ihn jetzt eingeschlummert, da erinnerte ich mich an den ungerechten Schlag, den er dem Zwerg Garha versetzt hatte. Nur ein asiatischer Despot konnte einen Leibeigenen so für etwas strafen, woran er keine Schuld trug.


   Ein Diener führte uns in unsere Zimmer. Wir erhielten drei nebeneinander liegende Räume, die durch vorhangverdeckte Öffnungen verbunden waren.


   Kaum waren wir eingetreten, wurden schon Waschgefäße mit leicht parfümiertem Wasser gebracht, gleichzeitig weiße indische Gewänder aus feinster Seide. Es war ein Empfang, wie wir ihn selten erlebt hatten, so aufmerksam und von einem so überaus geordneten Haushalt zeugend.


   Pongo wollte im Zimmer bleiben, als ein Diener in reicherer Kleidung, der wohl den Haushofmeister vorstellte, uns zum Abendessen bat. Sofort wurden für Pongo die Speisen ins Zimmer gebracht. Wir begegneten den Dienern mit den Schüsseln noch auf dem langen Flur, während wir dem Haushofmeister folgten.


   In einem prunkvoll eingerichteten Saal, dessen Ecke europäisch eingerichtet war, wurde das Abendessen eingenommen. Außer dem Fürsten nahmen sein Sohn Masu, ein junger Mensch von etwa zwanzig Jahren, sowie ein älterer Inder namens Kistna teil, der uns als Masus Erzieher vorgestellt wurde.


   Die Unterhaltung floß angeregt dahin, denn Fürst Ramrra erwies sich als hochgebildeter Inder, der über alles sprechen konnte, — und doch lag eine eigenartige, gedrückte Stimmung über der kleinen Tafelrunde.


   Vielleicht erschien es mir nur so, denn das Erlebnis mit dem wütenden Singha war nervenaufreibend gewesen.


   Rolf brachte das Gespräch auf den Zwerg Garha.


   „Hoheit, wie ist es möglich, daß er eine solche Gewalt über den Bullelefanten hat?" fragte er. „Sonst gehorcht doch ein Elefant in Wut selbst seinem langjährigen Mahud nicht."


   „Garha hat geheimnisvolle Mittel," sagte der Fürst ernst, „durch die er die rasendste Bestie sofort zurückschreckt. Er ist sehr klug, wie man es häufig bei Leuten mit verkrüppeltem Körper findet, und hat sich durch seine Mittel eine große Macht geschaffen. Er tauchte eines Tages in meiner Kampfspielarena auf, als ich gerade dem Residenten von Haiderabad einen Kampf zweier Tiger vorführte. Dabei geschah es, daß ein Tiger an unserer Loge emporsprang. Er hätte wohl den Residenten erreicht, da tauchte Garha neben ihm auf. Sofort sprang der wütende Tiger erschrocken in die Arena hinab. Der Zwerg streckte ihm nur die Hand entgegen. Seit dieser Zeit ist Garha in meinen Diensten."


   „Sehr sonderbar," meinte Rolf. „Ich nehme an, daß er den Tieren eine scharfe oder giftige Flüssigkeit entgegen spritzt, durch die sie sofort in die Flucht getrieben werden. Ich würde Garha gern kennenlernen. Spricht er Englisch?"


   „Sehr gut sogar! Ich weiß nicht, woher er stammt. Darüber hat er stets geschwiegen. Auch über sein früheres Leben weiß ich nichts. Ich halte ihn mir als eine Art Hofnarren, denn er beherrscht auch die bekannten Fakirkünste und ist ein hervorragender Schlangenbeschwörer. Wenn es Ihnen recht ist, kann er eine Vorstellung mit seinen Kobras geben."


   Unsere Nerven waren durch das Erlebnis noch zu aufgepeitscht, als daß wir schon an Schlaf denken konnten. Deshalb stimmten wir dem Vorschlag des Fürsten gern zu, der durch ein Zeichen mit einer silbernen Glocke den Haushofmeister herbeirief und dem Mann eine lange Anweisung gab, leider in einem Dialekt, von dem wir auch nicht ein Wort verstanden.


   Der Haushofmeister warf einen verstohlenen Blick auf uns. Mir kam es vor, als spielte ein verstecktes, höhnisches Lächeln um seinen Mund. Mein Mißtrauen, das etwas eingeschlafen war, erwachte wieder. Hatte Fürst Ramga ein Attentat gegen uns vor? Gehörte er auch zu der großen Gesellschaft der Empörer, deren Führer eben verhaftet worden waren?


   Leider hatten wir beim Umkleiden unsere Waffengürtel nicht wieder angelegt. Bei den seidenen Gewändern, die wir jetzt trugen, hätte sich der Gürtel nicht anbringen lassen.


   Am liebsten hätte ich mich noch unter einem Vorwand zurückgezogen, da trat der Zwerg Garha schon ein. Er kam in Begleitung einiger Diener, die geflochtene Körbe trugen, die üblichen runden Körbe, in denen die indischen Gaukler ihre Giftschlangen aufbewahren.


   Jetzt war es zu spät. Aber ich rückte unauffällig einen schweren, goldenen Weinkrug, der mit leichtem Wein gefüllt war, näher. Schließlich konnte ich auch ihn als Waffe gegen die Giftschlangen gebrauchen, — falls ein Attentat mit ihnen auf uns geplant war.


   In der grellen Beleuchtung sah der Zwerg abstoßend aus. Sein großer Kopf mit der übermäßig langen Nase und dem breiten Mund wirkte häßlich. Nur der Blick seiner großen, dunklen Augen war versöhnend; in ihnen schlummerten Klugheit und sogar Güte, zugleich ein Ausdruck, als fühlte er Sympathie für uns.


   Mich durchzuckte die Ahnung, daß er vielleicht durch den Haushofmeister den Auftrag erhalten hatte, uns von seinen Schlangen beißen zu lassen, und daß er Mitleid mit uns empfand.


   Er wandte sich den Körben zu und öffnete die Deckel. Sofort richtete sich in jedem Korb eine große, schwarze Kobra hoch. Es schien eine andere Vorstellung zu werden, als sie sonst die indischen Gaukler mit ihren matten Tieren, denen die Giftzähne oft ausgebrochen sind, zeigen. Bei den gewöhnlichen Vorstellungen müssen die Gaukler ihre Tiere erst durch die eigenartigen Töne einer Flöte bewegen, sich aufzurichten.


   Hier waren die Schlangen offenbar schon gereizt, und als sich der Zwerg einem besonders großen Exemplar näherte, bog die Schlange zischend den Kopf zurück, ein untrügliches Zeichen, daß sie zum Biss bereit war.


   Garha ging unbekümmert auf das Reptil zu, und streckte seine rechte Hand aus. Sofort wich die Kobra zurück und ließ den Kopf sinken. Die unheimliche Gewalt des Zwerges bewährte sich auch den Schlangen gegenüber.


   Mit schnellem Griff packte Garha die Kobra unterhalb des Nackenschildes, zog sie aus dem Korb heraus und kam mit dem gefährlichen Reptil auf den Tisch zu.


   Ich ergriff den schweren Krug, als wollte ich mir einschenken. Garha blieb dicht vor uns stehen, hielt uns die Kobra entgegen und presste seine Hand zusammen. Da riß die Schlange den Rachen auf, uns blinkten die gefährlichen Gifthaken an, und jetzt tropfte sogar das Gift aus den Zähnen herab. Die Giftdrüsen der Schlangen waren also gefüllt.


   Der Zwerg lächelte uns an. Dadurch verzog sich sein häßliches Gesicht zu einer abscheulichen Grimasse. Dann trat er zurück und setzte die Schlange vor ihren Korb auf den Boden.


   Fürst Ramga stieß einen ärgerlichen Laut aus und runzelte die Stirn. Als er unsere erstaunten Blicke sah, sagte er:


   «Garha sollte Ihnen mit der Schlange einen besonderen Trick zeigen. Ich werde ihn fragen, weshalb er es nicht getan hat."


   In scharfem Tone wandte er sich an den Zwerg, der ruhig antwortete und dabei auch die anderen Schlangen aus ihren Körben nahm und auf den dicken Teppich setzte.


   „Heute sind seine Schlangen zu gereizt," sagte der Fürst. „Garha meint, daß das Gewitter daran schuld ist. Vielleicht kann er Ihnen das Kunststück ein andermal vorführen." 


   Der Zwerg pfiff eine seltsame Melodie, schrill und durchdringend. Sofort begannen die Schlangen, sich im Takte zu wiegen und zu winden.


   Plötzlich winkte der Fürst ungeduldig ab. Garha packte seine Schlangen in die Körbe und verschwand, nachdem er auch uns lächelnd eine Verbeugung gemacht hatte.


   Fürst Ramga grübelte einige Augenblicke vor sich hin, dann flog ein Lächeln über sein Gesicht. Er sagte hastig:


   „Ich werde Sie morgen entschädigen, meine Herren. Ich werde Ihnen ein Schauspiel zeigen, wie Sie es noch nie im Leben gesehen haben. Meinen Bullelefanten Singha kennen Sie. Er ist sehr gefährlich und trägt nicht mit Unrecht den Namen ,der Todbringer'. Verschiedentlich ist er bereits entwichen und hat einige Menschen und viele Tiere auf dem Gewissen. Heute habe ich einen Tiger von einem Bekannten zum Geschenk erhalten, ein großes, schönes Tier. Ich werde morgen einen Kampf zwischen Singha und dem Tiger veranstalten. Das wird ein Schauspiel geben, wie es Ihnen ein zweites Mal nicht geboten wird."


   Ich war ehrlich interessiert, denn einen Kampf zwischen Elefant und Tiger hatte ich noch nicht gesehen, wohl aber viel davon gehört. Ich war dem Fürsten dankbar, daß er uns Gelegenheit geben wollte, dem Titaneinkampf beizuwohnen.


   Mein Mißtrauen gegen den Fürsten war geschwunden. Wenn er gefahrbringende Absichten gegen uns hegte, würde er kaum das Kampfspiel veranstalten, um uns zu erfreuen. Ich dankte ihm herzlich und wurde durch seine liebenswürdige Art, mit der er meinen Dank als beschämend für sich hinstellte, vollends der Meinung, daß ich mich zuerst in ihm getäuscht hatte.


   Um meinen Verdacht gutzumachen, wollte ich ihn vor dem Zwerg warnen, der ihm einen so haßerfüllten Blick zugewandt hatte, als er ihn in der Arena schlug.


   „Hoheit, darf ich über den Zwerg Garha etwas bemerken," fing ich an, schwieg aber schnell, als Rolf mir einen kräftigen Stoß gegen den Fuß gab. Ehe ich ihn verwundert anblicken konnte, fiel er ein:


   „Ja, Hoheit, mein Freund hat recht. Es ist unglaublich, daß Garhas Abschreckungsmittel auch gegen die Schlangen wirkt, die sich noch im Besitz ihrer Giftzähne befinden. Mir schienen die Kobras von Anfang an sehr erregt zu sein. Da kann das Gewitter sehr wohl schuld sein. Wir wissen von vielen Tieren, daß atmosphärische Zustände auf sie bestimmten Einfluß haben. Es wäre übrigens interessant, dem Leben des Zwerges einmal nachzuspüren."


   „Das ist nicht möglich," erwiderte der Fürst. „Ich habe es selber schon versucht, habe überall umhergefragt, aber niemand kennt ihn oder hat ihn gesehen, bevor er bei mir auftauchte."


   „Schade, ich hätte gern seine Lebensgeschichte gehört," sagte Rolf. „Vielleicht kann ich ihn einmal ausfragen. Er scheint gutmütig zu sein, wie ich in seinen Augen sah."


   Hier lachte Kistna auf, der Erzieher des jungen Fürsten, der bisher schweigsam am Tische gesessen hatte. Als wir ihn verwundert anschauten, sagte er:


   „So gutmütig ist der Zwerg nicht, meine Herren! Vor kurzer Zeit hat ein Diener des Fürsten ihn schwer gekränkt. Nach wenigen Tagen ist der Mann wahnsinnig geworden und bald darauf verstorben. Nur Garha kann die Ursache der plötzlichen Erkrankung gewesen sein, obwohl ihm natürlich nichts zu beweisen war. Aber bei allen Bewohnern des Schlosses steht fest, daß sich Garha für die Beleidigung furchtbar gerächt hat."


   „Das wirft ein eigenartiges Licht auf ihn," meinte Rolf nachdenklich, „zeugt aber von Charakter. Er läßt sich nicht ungestraft beleidigen, wenn auch die Art seiner Rache zivilisierten Begriffen nicht entspricht."


   „Dabei müssen Sie in Betracht ziehen, daß mein Diener den Zwerg wirklich tödlich beleidigt hat," wandte der Fürst ein. „Auch in dieser Beziehung haben wir andere Begriffe als die Europäer: deshalb fällt die Rache naturgemäß schrecklicher aus."


   Ich überlegte noch, ob ich den Fürsten nicht doch warnen sollte, vor allem jetzt, da gerade von der Rache des Zwerges gesprochen worden war. Aber ohne Grund hatte Rolf mich nicht angestoßen und zum Schweigen gebracht. Schließlich mußte der Fürst selbst wissen, daß er die Rachsucht des Zwerges herausgefordert hatte.


   Rolf spielte mit einem Male geschickt den Ermüdeten, der nach den aufregenden Ereignissen der Nacht unbedingt Ruhe nötig hätte. Als Fürst Ramga es bemerkte, hob er sofort die Tafel auf.


   Nachdem er nochmals betont hatte, daß wir in aller Frühe das seltene Schauspiel des Kampfes zwischen Elefant und Tiger sehen sollten, wünschte er uns eine angenehme Ruhe und begleitete uns als vollendeter Gastgeber bis an unsere Zimmer.


   Zu unserem Bedauern hatten die Zimmer keine festen Türen zum Flur hin, sondern nur schwere Vorhänge aus dicker Seide. Das war unangenehm. Jetzt durften wir auf keinen Fall unbesorgt schlafen, denn jeder Mensch hatte Zutritt zu uns.


  


  


  


   3. Kapitel Singha, der Todbringer


  


   Pongo war noch munter und sagte leise:


   „Massers, nicht gut sein hier! Indischer Fürst böse blicken."


   „Hast du das auch empfunden, Pongo?" meinte ich betroffen. „Ich hatte mich zum Schluß durch das Benehmen des Fürsten täuschen lassen. Ich glaubte, mich anfangs geirrt zu haben."


   „Und wolltest ihn vor dem Zwerg Garha warnen!" fiel Rolf ein. „Deshalb gab ich dir den Stoß, damit du nicht weitersprechen solltest. Fürst Ramga braucht nicht zu wissen, daß wir bestimmte Beobachtungen gemacht haben. Vor allem wollte ich den Zwerg auf jeden Fall schützen, denn ich glaube, daß Fürst Ramga ihm durch den Haushofmeister den Befehl überbringen ließ, uns durch die große Kobra beißen zu lassen. Der Zwerg hat es aus irgendeinem Grunde nicht getan. Er scheint uns also freundlich gesinnt zu sein, wie ich auch aus seinen Blicken entnehmen zu können glaubte."


   „Du meinst, Rolf, daß wir wieder einmal auf einen Feind gestoßen sind, auf einen Menschen, dem wir nichts getan haben, der uns aber nach dem Leben trachtet?" forschte ich gespannt.


   „Ja, Hans, das glaube ich," sagte Rolf bestimmt. „Wir haben uns durch die vielen Fälle, in denen wir den Engländern große Dienste leisteten, unerbittliche Feinde unter den Indern geschaffen. Wir müssen zusehen, daß wir uns morgen unter einem Vorwand aus dem Palast entfernen können. Hier sind wir auf keinen Fall unseres Lebens sicher !"


   „Achtung, Massers!" flüsterte Pongo. „Mensch kommt!"


   Es war unglaublich, daß Pongo das gehört hatte. Als wir jetzt lauschten, konnten wir nicht das geringste Geräusch hören. Und doch wurde plötzlich der Vorhang des Zimmers, in dem wir uns befanden, zur Seite geschoben. Schnell schlüpfte eine kleine Gestalt ins Zimmer, und vor uns verbeugte sich — Garha, der Zwerg.


   Rolf ging lächelnd auf ihn zu und bot ihm die Hand, die Garha mit verlegener Miene ergriff. Dann sagte er:


   „Ich möchte Sie warnen, meine Herren! Fürst Ramga will Sie verderben. Der Haushofmeister überbrachte mir seinen Befehl, Sie von der großen Kobra beißen zu lassen. Ich sagte ihm, daß sie infolge des Gewitters ungehorsam sei. Ob er es glaubt, weiß ich nicht. Nehmen Sie sich in acht, meine Herren, und verlassen Sie schnell den Palast!"


   „Ich danke Ihnen, Garha," sagte Rolf freundlich. „Wir ahnten schon, daß wir hier in großer Gefahr sind. Morgen nach dem Kampfspiel, das uns der Fürst zeigen will, werden wir den Palast verlassen."


   „Ein Kampfspiel?" fragte der Zwerg gespannt. „Das ist für Sie gefährlich! Welche Tiere sollen gegeneinander kämpfen?"


   „Der Elefantenbulle Singha gegen einen Tiger," sagte Rolf.


   „Das ist der neue Tiger, der erst jetzt von einem Bekannten dem Fürsten geschickt wurde," meinte Garha sinnend. „Er soll ein riesiges Tier sein. Was mag der Fürst beabsichtigen? Eine Teufelei gegen Sie ist bestimmt geplant! Ich werde aufpassen. Seien auch Sie auf der Hut, meine Herren!" 


   „Ich danke Ihnen für Ihre Warnung," sagte Rolf. "Ich möchte aber auch Sie warnen. Anscheinend weiß der Fürst, daß Sie ihn hassen, nachdem er Sie in der Arena schlug. Kistna erzählte uns die Geschichte des Dieners, der Sie beleidigt hat."


   Das Gesicht des Zwerges verzerrte sich. Es war gewissermaßen durchglüht von Haß. Instinktiv fühlte ich, daß Fürst Ramga nicht mehr lange leben würde.


   „Ja," stieß Garha hervor, „er hat mich geschlagen. Das soll er bitter büßen! Vielleicht kommen Sie gar nicht mehr in Gefahr, meine Herren, die Nacht ist lang! Ramga hat zwar eine treue Leibwache, die mißtrauisch und aufmerksam ist, doch ich werde sehen! Auf jeden Fall müssen Sie sehr vorsichtig sein, wenn der Fürst Ihnen morgen doch den Kampf zeigt."


   Garha machte eine kurze Verbeugung, dann schlüpfte er schnell aus dem Zimmer, ehe wir noch etwas sagen konnten. Mir kam es vor, als wäre der Tod aus dem Zimmer gegangen, um jetzt den Fürsten aufzusuchen. Leise sagte ich zu Rolf:


   „Eigentlich tut mir der Fürst leid. Wir wissen ja nicht genau, ob er gefährliche Absichten gegen uns hat. Der Haushofmeister kann auch von sich aus dem Zwerg den Befehl überbracht haben, wenn — ihn der Zwerg überhaupt erhalten hat. Ob wir Ramga warnen?"


   „Deine Einwendungen sind nur in gewisser Hinsicht richtig," meinte Rolf. „Wir müssen jedem hier mißtrauen, auch dem Zwerg! Aber mein Gefühl sagt mir, daß er es ehrlich mit uns meint. Du wirst ebenso denken. Wir wollen uns nicht in die Angelegenheit zwischen dem Fürsten und dem Zwerg mischen, sondern Garhas Warnung beachten und auf der Hut sein. Vor allem müssen wir die Nacht über abwechselnd wachen!"


   „Das wird nötig sein," erwiderte ich. "Wir hätten doch Maha im Auto mitnehmen sollen, anstatt ihn per Bahn zu senden, dann könnten wir ruhig schlafen und uns auf das feine Gehör des Gepards verlassen."


   „Ich glaube, es ist ganz gut, daß wir ihn nicht mitgenommen haben," wandte Rolf ein, „sonst hätte ihn Singha vielleicht getötet. Das Wachen sind wir ja zur Genüge gewöhnt."


   Wir hielten uns zur Vorsicht in einem Zimmer auf und wachten in der gewohnten Reihenfolge, abwechselnd jeder zwei Stunden. Es geschah nichts. Nicht der geringste Lärm im Schlosse wurde laut, der uns bewiesen hätte, daß Garha seine Rache ausgeführt hatte.


   Als der Tag anbrach, weckte ich die Gefährten. Unsere Anzüge waren trocken. Mit Befriedigung schnallte ich den Waffengurt um. Jetzt mußte Fürst Ramga schon eine sehr heimtückische Falle gestellt haben, wenn wir unschädlich gemacht werden sollten.


   Wir waren gerade mit der Toilette fertig, als der Haushofmeister uns in den Speisesaal bat. Dort erwartete uns Fürst Ramga bereits beim Frühstück, das nach englischer Sitte zubereitet war.


   Liebenswürdig begrüßte uns der Fürst und bat uns, nicht unnötig zu zögern, da mit den Vorbereitungen für das Kampfspiel bereits begonnen worden sei. Als er das erwähnte, wollte mir der vorzügliche Tee gar nicht mehr schmecken, denn jetzt stand die Gefahr vor uns, ohne daß wir wußten, wie sie uns packen würde.


   Rolf schien es ähnlich zu gehen. Auch er beendete das Frühstück in Eile und offenbar ohne Appetit. Als wir den Saal verließen, trafen wir Pongo im Flur, der auf seinem Zimmer gefrühstückt hatte. Der schwarze Riese verbeugte sich kurz vor dem Fürsten, der den Gruß höflich zurückgab.


   Der Fürst konnte mich durch seine Liebenswürdigkeit nicht mehr täuschen. Ich hatte das bestimmte Gefühl, daß wir durch einen „Unfall" ums Leben gebracht werden sollten.


   Als wir über den Hof der Kampfarena zuschritten, blickte ich mich nach Garha um. Er war nirgends zu sehen. Wollte er uns nicht beschützen? Sollte er bei dem Versuch, den Fürsten in der Nacht zu töten, selbst das Leben eingebüßt haben?


   Dann war unsere Lage schlimmer. Irgendwie hatte ich auf seine Hilfe gebaut. Er kannte unseren Feind genauer und hatte auch Mittel, die uns unbekannt waren.


   In meinen Gedanken wurde ich durch das öffnen einer kleinen Tür gestört, hinter der eine schmale Treppe zu der Tribüne führte. Wir bekamen die Ehrenplätze, dicht am Rand der Tribüne, von der ein kostbarer Teppich hinabhing.


   Fürst Ramga nahm mit seinem Sohn und dem Erzieher Kistna seitwärts von uns Platz. Pongo saß mit dem Haushofmeister und einigen anderen Indern — offenbar Gästen des Fürsten, die uns stumm durch Verbeugungen gegrüßt hatten — hinter uns.


   Unbemerkt lockerte ich die Pistolen; jetzt mußte etwas eintreten, gegen das wir uns zu wehren hatten. Verstohlen beobachtete ich den rechts neben mir sitzenden Fürsten.


   Seine Miene war angespannt. Sekundenlang huschte ein triumphierendes Lächeln über sein Gesicht. Dann hob er die Hand und stieß einen hellen Ruf aus.


   Auf dem Dach des gegenüberliegenden Stalles erhoben sich zwei Inder, die reglos dort gelegen hatten, und öffneten von oben mit langen Stangen die schwere Tür eines Stalles, der dem benachbart war, in dem wir das schreckliche Erlebnis mit dem wütenden Elefanten gehabt hatten. Das Dach seines ursprünglichen Stalles war noch zerstört. 


   Mit wütendem Trompeten schoß Singha, „der Todbringer", aus dem Stall heraus und raste in die Arena. In der Mitte stoppte er plötzlich, verharrte und musterte die Zuschauer. Noch einmal trompetete er wütend und jagte auf die Tribüne zu, gleichsam als wollte er die dort Sitzenden herabreißen.


   Das konnte ihm nicht gelingen, denn die Brüstung der Tribüne lag etwa acht Meter über dem Boden. Singha schien es zu wissen, denn er bremste dicht unter uns, hob den Rüssel und blies uns heftig an. Dann fuhr er mit einer Schnelligkeit, die niemand dem Koloß zugetraut hätte, herum.


   Hinter ihm war ein Laut erklungen, der selbst für einen Elefanten gefährlich ist: das gereizte Schnarren eines Tigers. Die Raubkatze war aus einem anderen Stalle herausgelassen worden.


   Nur einmal hatte ich ein so großes Exemplar gesehen. Sofort erkannte ich den Tiger an der mächtigen Narbe, die über seinen Kopf lief, wieder. Es war — Matsu, der Tiger, den wir im alten Tempel bei Gulbargha kennen gelernt hatten. (Siehe Band 71.)


   Ich wußte nicht, was ich dazu sagen sollte, blickte erst Rolf an, der ein nachdenkliches Gesicht machte, dann den Fürsten, der mir lächelnd zunickte.


   „Das wundert Sie, meine Herren, daß Matsu hier ist. Ich kenne Ihr Erlebnis in Gulbargha mit ihm. Mein Bekannter hat ihn mir zurückgeschickt. Früher gehörte er mir; ich hatte ihn nur verliehen. Ah, jetzt geht es los! Singha ist heute wie toll!"


   Der Elefant stürmte mit zusammengerolltem Rüssel auf den Tiger los. Er wußte, daß er nur so seinen Rüssel vor den Pranken des Tigers schützen konnte. Matsu stand ruhig da, die Augen fest und unverwandt auf den Elefanten gerichtet. Als Singha dicht vor ihm war und die langen, weißen Stoßzähne ihn fast berührten, warf er sich mit heiserem Fauchen schnell zur Seite und führte gleichzeitig einen Prankenhieb gegen den Kopf des Elefanten.


   Ein breiter Riß sprang auf dem Ansatz des Rüssels auf. Singha fuhr mit dumpfem Wutschrei herum und ging auf Matsu los, der geschickt vor den Stoßzähnen des Elefanten auswich. Diesmal schlug Singha mit dem Rüssel zu und traf den Tiger schwer.


   Mit wütendem Aufjaulen flog Matsu, sich überkugelnd, einige Meter weit durch den Sand. Ehe er sich aufraffen konnte, war Singha wieder heran. Mehrmals schlug er mit dem Rüssel auf den brüllenden Tiger ein, dann stieß er ein schrilles Trompeten aus und wich eiligst zurück.


   Ich nahm zuerst an, daß Matsu bereits besiegt Wäre. Aber er raffte sich wieder auf und packte die empfindliche Spitze des Rüssels seines Gegners. Seine Pranken gruben sich tief in das Fleisch ein.


   Singha schleifte den Tiger, rückwärts laufend, hinter sich her. Er wollte sich den schmerzhaften Pranken entziehen. Aber Matsu, anscheinend immer noch halb betäubt, hielt mit aller Kraft fest.


   Das Schauspiel war so aufregend, daß ich die Gefahr, in der wir schwebten, vergaß. Als mein Blick zufällig das Gesicht des Fürsten streifte, sah ich, daß er eine sehr enttäuschte, finstere Miene machte, offenbar mißfiel ihm die Wendung des Kampfes sehr.


   Da ließ Matsu seinen Halt los. Singha stürzte wieder schnaubend auf ihn zu. Mit gewaltigem Satz sprang der Tiger hoch und hing am Rüssel des Elefanten, in den er sein Gebiß tief einschlug.


   Das schien das Ende des Kampfes zu bedeuten, denn Matsu hatte die empfindlichste Stelle gepackt. Singha mußte durch die Schmerzen bald gelähmt werden und sich langsam verbluten.


   Aber der Elefantenbulle war offenbar ein erfahrener Kämpfer. Wohl stand er einige Augenblicke reglos, dann raste er mit dumpfem Schnauben auf die Tribüne los. Seine Absicht war, den Tiger durch den Anprall zu betäuben, um ihn dann zu zerstampfen.


   Matsu spürte die drohende Gefahr, in der er schwebte. Wie der Blitz sprang er hinab, wich vor dem Riesen aus und saß ihm gleich darauf am rechten Ohr, seine linke Vorderpranke tief ins Genick Singhas schlagend.


   Der Elefant brüllte laut auf und warf sich seitwärts gegen die Holzwand der Tribüne, daß der ganze Bau erzitterte. Er war unmittelbar unter uns. Wir beugten uns schnell vor, um das Schauspiel aus der Nähe zu betrachten.


   Matsu hatte sich bei der schnellen Wendung seines Gegners hinab fallen lassen, erhielt aber, als er zwischen den Beinen des Riesen hindurch schlüpfen wollte, einen schweren Schlag mit dem Rüssel, der ihn einige Meter davon warf.


   Diesmal war der Schlag nicht mit voller Wucht geführt. Als Singha nach stürmte, saß ihm Matsu wieder am Rüssel und zerfleischte ihn mit Gebiß und Pranken.


   Da sank Singha vorn in die Knie und drückte seinen Kopf gegen den Sand. Matsu wurde gezwungen, seinen Halt fahren zu lassen, sonst wäre er erdrückt worden. Es gelang ihm, mit gewaltigem Satz auf das Genick Singhas zu springen. Als er sein Gebiß einschlug, glaubte ich das Ende des Elefanten gekommen.


   Singha rollte mit stöhnendem Brüllen zur Seite. Als er sich völlig überschlagen und dadurch den Tiger zum Fortspringen veranlaßt hatte, stand er auf und warf sich schnell herum.


   Matsu befand sich schon im Sprung. Er hatte wohl wieder auf das Genick seines Feindes springen wollen, prallte aber gegen die Stoßzähne. Ein schwerer Rüsselschlag traf ihn von oben und schleuderte auf den Sand. Mit jaulendem Aufbrüllen versuchte er, sich fortzuschnellen, aber Singha stand schon über ihm und schlug noch einmal zu.


   Ich war so gefesselt von dem Schauspiel, daß es mir nicht auffiel, als Fürst Ramga in die Hände klatschte und einige Worte rief. Ich verstand nur „Singha" und glaubte, es wären lobende Worte für den Elefanten.


   Ich beachtete auch nicht, daß der Fürst und seine Begleiter aufsprangen. Es war mir begreiflich, da der Kampf zwischen den beiden Tieren den Höhepunkt erreicht hatte. Nun würde Singha seinen Gegner zerstampfen, zerstampfen bis zur Unkenntlichkeit.


   Matsu war unter dem zweiten Schlag betäubt zusammengesunken, doch anstatt ihn zu zertreten, packte ihn Singha plötzlich und hob ihn mit dem Rüssel hoch, dann raste er auf die Tribüne los, und gerade, als sich Matsu in der Umklammerung wieder zu regen begann und ein heiseres Brüllen ausstieß, blieb Singha dicht unter uns stehen, hob den Körper seines Feindes hoch über den Kopf und — warf ihn mit gewaltigem Schwung zu uns herauf. Brüllend, mit gespreizten Pranken, flog Matsu auf uns zu.


   „Verloren!" Der Gedanke zuckte mir durch den Kopf. Jede Rettung für uns war ausgeschlossen. Wenn der Tiger auf uns fiel, würde er uns in rasendem Grimme zerreißen — und selbst, wenn ihm das nicht gelingen sollte, würden wir durch den Aufschlag seines schweren Körpers verletzt, wenn nicht getötet werden.


   Fürst Ramga hatte uns eine Falle gestellt, auf die wir nicht vorbereitet waren. Ehe wir aufspringen konnten, prallte der Körper Matsus auf die breite Brüstung der Tribüne. Gleich würde er uns mit seinen Pranken zerreißen. 


   Da schob sich eine kleine Hand auf dünnem Arm zwischen uns, Matsu fuhr entsetzt auf und warf sich mit verzweifeltem Satz in die Arena zurück.


   Singha, der immer noch dicht unter uns' stand, schnaubte ängstlich und lief zurück. Die beiden erbitterten Kämpfer schienen ihren Haß vergessen zu haben. Sie eilten ihren Ställen zu und verschwanden in den offenen Türen.


   Erstaunt blickte ich mich um und sah den Zwerg Garha hinter uns stehen, der uns lächelnd zunickte. Er war also doch auf dem Posten gewesen und hatte uns in der letzten Sekunde vor dem Tode bewahrt.


   Der Fürst und die übrigen Inder standen in einiger Entfernung. Sie waren auf das Attentat vorbereitet und sofort zur Seite getreten, als der Fürst dem Elefanten den Befehl zugerufen hatte.


   Ramga starrte den Zwerg mit einem Ausdruck ohnmächtiger Wut an. Schnell aber zwang er sein Gesicht in eine liebenswürdige Miene, wie es die Inder vortrefflich können, trat auf uns zu und sagte:


   „Ich danke dem Erhabenen, daß er Sie so offensichtlich beschützt hat. Ich war tief erschrocken, als ich Sie in der Gefahr sah."


   „Nächst dem Erhabenen müssen wir Garha danken," sagte Rolf und streckte dem Zwerg die Hand entgegen.


   Garha zog ein unbeschreibliches Gesicht und flüsterte Rolf einige Worte zu. Mein Freund machte sekundenlang ein erstauntes Gesicht, dann schüttelte er dem Zwerg nochmals kräftig die Hand.


   Ich wußte nicht genau, was der zweite Händedruck bedeuten sollte. Da wir dem Zwerg unser Leben dankten, ging auch ich auf Garha zu und bedankte mich, indem ich ihm die Hand drückte. 


   Da fühlte ich einen kleinen metallenen Gegenstand in meiner Hand. Gleichzeitig flüsterte der Zwerg leise:


   „Nehmen Sie! Es ist die Waffe gegen jedes Tier und jeden Menschen!"


   Da wußte ich, daß Rolf den gleichen Gegenstand von Garha erhalten hatte. Deshalb der doppelte Händedruck. Ich zeigte keine Überraschung, sondern schloß die Hand fest.


   Rolf wandte sich an den Fürsten:


   „Hoheit, es war ein prächtiges Schauspiel, das Sie uns geboten haben. Ich danke Ihnen vielmals, obwohl der Schluß leider anders ausfiel, als man erwarten konnte. Singha und Matsu werden wohl keine Lust zum Kampfe mehr haben. Das ist verständlich!"


   „Das glaube ich auch," sagte Ramga mit etwas verzerrtem Lächeln. „Aber ich hoffe, ich kann Ihnen noch andere Schauspiele bieten, die Ihnen die Wunder Indiens und der Welt offenbaren."


   Im stillen bedankte ich mich für solche Schauspiele. Wir hatten schon eigenartige und gefährliche Abenteuer erlebt, noch nie aber war uns von einem Elefanten ein Tiger entgegen geschleudert worden.


   Ohne das Eingreifen des Zwerges mit seinem geheimnisvollen Mittel wären wir rettungslos verloren gewesen.


   Ich mußte an die Erzählung des Fürsten denken, daß Garha schon einmal einen Tiger zurückgeschreckt hatte, der den Residenten angreifen wollte. Der Überfall des Raubtiers schien mir jetzt nicht mehr zufällig.


  


  


  


   4. Kapitel Ramga läßt die Maske fallen


  


   „Ich möchte Sie für den unerwarteten Ausgang des Kampfes entschädigen," sagte der Fürst liebenswürdig. „Haben Sie Interesse an alten Waffen? Ich habe Sammlungen, wie man sie selten zu sehen bekommt."


   Rolf bejahte die Frage in unserem Namen.


   „Dann folgen Sie mir bitte!" sagte der Fürst lächelnd.


   Ich blickte mich nach Garha um. Der Zwerg war verschwunden. In seiner Nähe hätte ich mich sicherer gefühlt. Der Zwerg kannte die Geheimnisse des alten Palastes und hätte uns warnen oder retten können, falls wir in eine neue Falle geraten sollten.


   Rolf schritt dicht hinter dem Fürsten. Es blieb mir nichts anderes übrig, als zu versuchen, ihn einzuholen.


   Hinter mir kam Pongo. Er flüsterte mir leise zu:


   „Masser Warren aufpassen! Viel Gefahr!"


   Ich nickte und legte für alle Fälle die rechte Hand an den Kolben der Pistole. Den Sicherungsflügel schob ich zurück.


   Fürst Ramga führte uns nicht die breite Treppe zum Schlosse hinauf, sondern bog rechts ab und schritt um das Gebäude herum. Wir gingen neben ihm.


   Liebenswürdig erläuterte uns der Hausherr den Baustil des Palastes, der vor einigen Jahrhunderten von den Vorfahren des Fürsten errichtet worden war.


   So sehr mich der Bau interessierte, waren die Erläuterungen nur ein weiterer Grund für mich, noch mißtrauischer zu werden. Je älter ein solches Bauwerk ist, desto gefährlichere Geheimnisse pflegt es zu haben.


   Ramga öffnete eine schwere, gewölbte Tür aus alter Bronze, die kunstvoll mit Bildern in erhabener Arbeit bedeckt war


   Ich hatte das Gefühl, als öffnete er da eine Totengruft, eine Gruft, die für uns bestimmt war.


   Auf keinen Fall hätte ich die Tür vor dem Fürsten durchschritten. Aber er ging, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, voraus. So konnten wir ihm ruhig folgen.


   Solange sich der Fürst im Bereich unserer Pistolen befand, war die Lage nicht allzu schlimm.


   An der Tiefe der Türnische konnten wir die Stärke der Mauern des Palastes ermessen. Sofort wußte ich, daß niemand, selbst wenn er über das beste Werkzeug verfügen sollte, aus diesen Mauern hinausgelangen könnte, wenn er hinter ihnen eingeschlossen würde.


   Die Nische war vorn durch einen dicken Vorhang geschlossen, den der Fürst zurückschob.


   Ein weiter, niedriger Saal tat sich vor unseren Blicken auf. Alle Wände waren mit Waffen bedeckt. Überall standen schwere Marmortische, die gleichfalls mit Waffen überladen waren.


   Ramga trat an den nächsten Tisch heran und hob eins der Kettenhemden empor.


   „Afghanische Arbeit aus dem 16. Jahrhundert," erklärte er. „Die Waffen haben schon meine Vorfahren zu sammeln begonnen. Ich habe die Bestände nur ergänzt und vervollständigt, so weit es in meinen Kräften stand. Sie finden hier eine Sammlung der Waffen aller Völker, die Indien im Laufe der Jahrhunderte jemals durchzogen haben."


   Wundervolle Stücke waren darunter. Voller Interesse betrachteten wir die reichhaltige Sammlung. Der Fürst war stets dicht bei uns. Also konnte, er im Augenblick keine Hinterlist gegen uns im Schilde führen, ohne sich selbst aufs schwerste zu gefährden.


   Plötzlich dröhnte hinter uns ein schwerer Schlag durch den niedrigen, gewölbten Saal.


   Wir fuhren herum, konnten aber nichts entdecken.


   Plötzlich sagte Pongo:


   „Achtung, Massers! Das war Tür!"


   Die schwere Metalltür mußte mit Gewalt zugeworfen worden sein. Das war wohl das Zeichen, daß es jetzt Ernst wurde. Sofort riß ich die Pistole heraus und schnellte herum, um den Fürsten zu bedrohen.


   Ramga war verschwunden. Ich war sprachlos und verdutzt. Eben hatte er noch neben mir gestanden. Es war, als ob ihn die Erde verschluckt hätte.


   Rolf ging vor und beugte sich unter den schweren Marmortisch, an dem wir standen.


   „Hier muß sich eine Falltür befinden," sagte er. „Ich glaube aber nicht, daß wir sie öffnen können, Ramga weiß, daß wir aus dem Raum nicht heraus können."


   „Wollen wir hier ruhig abwarten, ob man uns verhungern läßt?" rief ich.


   Rolf sagte eine Weile gar nichts.


   „Nein, Rolf," fuhr ich fort, „wir müssen den geheimen Ausgang suchen. Mit den schweren Streitäxten hier können wir ihn bestimmt öffnen."


   Da erklang ein höhnisches Lachen aus einem der dicken Steinpfeiler, die breit und massig die gewölbte Decke trugen.


   „Geben Sie sich keine Mühe, Herr Warren," rief der Fürst höhnisch. „Aus dem Gewölbe kommen Sie nie heraus. Das haben schon viele Menschen versucht. 


   Gelungen ist es noch keinem. Sie ahnten nicht, daß Sie dem Tod in den Rachen liefen, als Sie bei dem Unwetter in meine Kampfarena flüchteten. Auf Sie hatte ich gewartet. Es war die größte Freude meines Lebens, als ich Sie erkannte. Nun wissen Sie es!"


   „Dann gehören Sie mit Tippu Nega zusammen?" fragte Rolf kühl. „Den heimtückischen Menschen hat die gerechte Strafe ereilt, als er durch Matsu getötet wurde. Vielleicht werden Sie, Fürst Ramga, ein ähnliches Schicksal erleiden."


   Im stillen freute ich mich über den kalten, gleichgültigen Ton, in dem Rolf sprach. Er verriet nicht die geringste Spur von Furcht. Die Drohung, die er noch gegen den Fürsten aussprach, überzeugte mich davon, daß er Ramga zu einer Unvorsichtigkeit verleiten wollte.


   Das gelang ihm auch. Der Fürst rief wütend:


   „Sie wagen zu drohen, obwohl Sie dem Tod gegenüberstehen?! Einem furchtbaren Tod! Sie haben unsere große Freiheitsbewegung gesprengt. Durch Sie sind unsere Führer verhaftet worden. Viele wurden verurteilt und mußten sterben. Jetzt sollen auch Sie das Leben einbüßen!"


   „Dann hatte ich also recht, als ich Sie für einen Meuterer hielt," sagte Rolf kühl. „Ich habe das Gefühl, Sie werden ebenso sterben wie Tippu Nega. Nehmen Sie sich vor Matsu in acht!"


   „Was wissen Sie von unserer Freiheitsbewegung! Sie haben kein Verständnis dafür! Sie sind Europäer, ein Freund der Briten!"


   Einige Augenblicke war es im Steinpfeiler still Anscheinend mußte Fürst Ramga erst eine Weile verschnaufen. Dann sagte er mit kalter, schneidender Stimme:


   „Sie glauben wohl nicht, daß Sie in der Waffenhalle Ihr Ende finden? Sie wagen, mir sogar noch den Tod zu prophezeien? Sie sollen vor mir sterben! Ich werde Matsu zu Ihnen hineinlassen. Er wird kurzen Prozeß mit Ihnen machen."


   „Das wäre schade," sagte Rolf trocken. „Wenn er zu uns hereinkommt, kann er natürlich Ihnen nicht mehr gefährlich werden. Dann müssen wir ihn töten. Tut Ihnen das schöne Tier nicht leid?"


   Ramga stieß ein schrilles Lachen der Wut aus.


   „Matsu wird gleich kommen!" rief er.


   Rolf nickte mir lächelnd zu und nahm den Metallgegenstand aus der Tasche, den ihm Garha, der Zwerg, gegeben hatte. Ich tat es auch und sah, daß es eine kleine Röhre aus einem eigenartigen Metall war, das wie alte Bronze aussah, aber nachgiebig und elastisch wie starker Gummi war. Vielleicht war es gar kein Metall. Ich kannte den Stoff nicht.


   „Du kommst in unsere Mitte, Pongo!" sagte Rolf. „Wir wissen nicht, von welcher Seite der Tiger kommt. Wir müssen ihn erschießen. Er kann ja nicht wieder hinaus!"


   Rolf nahm die kleine Röhre in die linke, die Pistole in die rechte Hand. Ohne die geheimnisvolle Waffe des Zwerges wäre ich schwerlich so ruhig gewesen. Der Kampf mit einem riesigen Tiger in einer kleinen Halle war noch gefährlicher als ein Kampf im Dschungel.


   Da ertönte Ramgas Stimme wieder. Höhnisch rief der Fürst:


   „Ich hatte Ihnen einen langsamen Tod zugedacht. Deshalb soll Matsu mit Ihnen spielen wie die Katze mit der Maus. Versuchen Sie, ob Sie ihn töten können!"


   Wir hatten uns so aufgestellt, daß wir möglichst weit von den Pfeilern und Tischen entfernt waren. Rolf und ich standen mit dem Rücken gegeneinander gekehrt. Zwischen uns befand sich Pongo, der auf den Pfeiler blickte, aus dem die Stimme des Fürsten erklungen war. 


   Wir konnten beide Seiten der Halle überblicken. Ich sah aber meist auch nach den Pfeilern hin, da ich aus dieser Richtung den Angriff des Tigers erwartete.


   Matsu kam nicht. Offenbar war das eine List Ramgas. Er wollte uns erst quälen. Durch die Spannung des Wartens sollten wir unruhig und nervös werden. Vielleicht hätte der Fürst bei anderen Menschen seinen Zweck erreicht, wir hatten unsere Nerven in der Gewalt.


   Rolf lachte auf und sagte leise:


   „Hans, mir scheint, Matsu fürchtet sich vor uns."


   „Oder Ramga fürchtet für seinen Tiger!" gab ich, ebenfalls lachend, zurück. „Er wird wissen, daß wir das Tier erschießen, so leid es mir persönlich tut."


   Unsere Ruhe verfehlte ihre Wirkung nicht. Aus dem dicken Steinpfeiler erklang ein wütendes Zischen Ramgas. Ich blickte hin, aber gleichzeitig erklang auf der anderen Seite das wütende Schnarren Matsus. Der Tiger stand nur zwei Meter von uns entfernt.


   Er befand sich vor dem dicken Vorhang, der die Türöffnung abschloß und setzte zum Sprung gegen uns an. Zum Schießen wäre es zu spät gewesen. Die Raubkatze hätte uns, selbst tödlich verwundet, erreicht und noch im Todeskampfe schwer verletzt oder gar getötet.


   Mechanisch streckte ich die linke Hand gegen ihn aus. Ebenso mechanisch preßte ich die eigenartige Röhre des Zwerges fest zusammen. Da schoß ein haardünner, glänzender Strahl gegen den Tiger, der sich sofort, noch im Sprunge, zur Seite warf.


   Auch Rolf hatte die linke Hand gegen ihn ausgestreckt. Als die Waffe des Zwerges ihre Wirkung getan hatte, schnellte seine rechte Hand mit der Pistole hoch. Zwei, drei Schüsse krachten in rascher Folge, daß sie fast wie ein einziger klangen.


   Aufheulend warf sich Matsu herum, um noch einmal gegen uns anzuspringen. Wieder streckte Rolf ihm die linke Hand entgegen, wieder wich das wütende Tier vor der geheimnisvollen Flüssigkeit zurück.


   Er stand jetzt quer zu mir und gab ein gutes Ziel ab. Ich hob den rechten Arm, zielte kurz und drückte zweimal ab.


   Matsu rollte zur Seite. Obwohl ihn die Kugeln tödlich getroffen hatten, raffte er sich noch einmal auf und kam wieder auf uns zu. Zwar schwankte er hin und her, trotzdem war er noch ein gefährlicher Gegner, der die letzte schwindende Kraft daransetzte, seine Feinde zu vernichten.


   Wieder richtete Rolf die Waffe des Zwerges gegen ihn, denn Matsu machte einen unheimlichen Eindruck, wie er auf uns zu wankte. Zu unserem Schrecken schien das Gift zu Ende zu sein oder auf den todwunden Tiger nicht mehr zu wirken. Er schüttelte nur den Kopf und kam weiter auf uns zu.


   Wir schossen schnell, aber es schien, als habe nichts mehr Einfluß auf ihn.


   Da sprang Pongo mit einem mächtigen Satz an einen der Tische, die mit Waffen bedeckt waren, ergriff ein großes Schwert, schnellte gegen Matsu, und mit einem Hieb, daß die breite Stahlklinge hörbar durch die Luft pfiff, spaltete er den Schädel Matsus und warf durch die Wucht seines Hiebes den schweren Körper weit zur Seite.


   Nahe dem Vorhange, durch den er gekommen war, bäumte Matsu sich noch einmal auf, dann streckte er die mächtigen Pranken.


   Trotz der rätselhaften Waffe des Zwerges hätten wir schwere Verletzungen davongetragen, wenn Pongo nicht durch den Schwerthieb den ungleichen Kampf beendet und zu unseren Gunsten entschieden hätte.


   „Fürst Ramga,' sagte Rolf ruhig, „Matsu ist tot. Es tut mir leid, ich hätte es ihm gegönnt, weiter zu leben. Schade auch, daß er Sie nicht zwischen die Pranken bekommen hat. Vielleicht wird Singha nun den Henkerdienst an Ihnen übernehmen."


   Einige Zeit blieb es im Pfeiler still. Dann rief der Fürst — und all die ohnmächtige Wut, die sich In ihm aufgespeichert hatte, kam zum Durchbruch —:


   „Garha hat Ihnen geholfen. Sonst wären Sie schon zerfetzt. Das soll er mir büßen! Sie aber werden doch den Tod erleiden, den ich Ihnen von Anfang an zugedacht hatte. Dann werden Sie es beklagen, daß Sie den schnelleren Tod in Matsus Pranken nicht vorgezogen haben."


   „Das müssen wir abwarten," sagte Rolf mit empörender Ruhe. „Es kann auch möglich sein, daß wir dem Tode entrinnen."


   „Nein!" stieß Ramga leidenschaftlich hervor. „Diesem Tode können Sie nicht entgehen. Ich bin so sicher, daß ich Ihnen sogar eine Chance geben werde. Eine Chance, bei der wir ein Vergnügen haben, während Sie vor Angst zittern."


   „Daß wir zittern werden, glaube ich nicht," meinte Rolf lächelnd. „Sie werden es nicht erleben. Bisher haben immer nur unsere Feinde gezittert."


   Ich konnte mir gut vorstellen, daß Ramga im Steinpfeiler vor Wut schäumte. Die sprichwörtliche orientalische Ruhe hatte ihn verlassen. Er hatte bestimmt viele Menschen sterben lassen und bei keinem eine so lächelnde Gleichgültigkeit gegen seine Drohungen gefunden wie bei uns.


   Seine Stimme bebte, als er rief:


   „Sie werden zittern! Sie werden wünschen, nie geboren zu sein!"


   „Bravo, Pongo!" lachte Rolf plötzlich.


   Der Riese hatte eine alte Streitaxt ergriffen, war an den Pfeiler geschlichen, in dem der Fürst steckte, und schmetterte die schwere Waffe mit aller Kraft gegen die Steine.


   Ramga stieß einen unterdrückten Schrei aus. Der Schlag war so gewaltig gewesen, daß eine der mächtigen Quadern nach innen gedrückt wurde. Wahrscheinlich hatte der Fürst eine Verletzung davongetragen. Er blieb ganz ruhig, obwohl Pongo seinen Vorteil wahrnahm und die schwere Waffe wieder und wieder auf die Steinquadern sausen ließ.


   Mit Donnergepolter stürzten einige Eckquader auf den Boden der Waffenhalle. Eine große Öffnung gähnte uns entgegen.


   „Tadellos!" rief Rolf. „Pongo, so entkommen wir vielleicht. Hoffentlich ist Ramga tüchtig getroffen worden."


   Pongo lächelte und schulterte die schwere Streitaxt. Er erwartete wohl, daß wir beim Verlassen der Halle von einer größeren Anzahl Diener angegriffen würden. Da wäre die Waffe in seinen Fäusten furchtbar geworden. Keiner der Getroffenen würde mit dem Leben davongekommen sein.


   Rolf hatte die Taschenlampe gezogen und leuchtete in die Öffnung hinein, nachdem er uns leise zugerufen hatte:


   „Pongo, du folgst mir! Hans, du machst den Schluß!"


   Rolf hatte die Taschenlampe in den Mund genommen, um die rechte Hand freizuhaben. In der linken Hand hielt er die Waffe des Zwerges.


   Ich wollte zuerst auch die Pistole einstecken. Dann fiel mir ein, daß zuletzt Garhas Waffe gegen den Tiger nichts genützt hatte. Vielleicht war ihre Kraft erschöpft. Deshalb steckte ich lieber die kleine Röhre ein und behielt die Pistole in der rechten Hand. Die brennende Taschenlampe nahm auch ich in den Mund und folgte Pongo, der gerade in der Öffnung verschwunden war. 


   Wie in einem engen Schornstein ging es ungefähr vier Meter hinab, dann stand ich auf der Sohle des Schachtes und sah links von mir einen Gang, den Rolf und Pongo bereits entlang schritten.


   Ich hielt mich mit Absicht etwas zurück, weil ich die Empfindung hatte, daß wir in dem Gemäuer keinem Schritt trauen durften. Sollten die Gefährten in einer Falltür verschwinden, wie sie in solchen alten Bauten oft zu finden sind, konnte ich sie vielleicht wieder befreien.


   Aber der Gang erwies sich als ungefährlich. Nach zwanzig Metern gelangten wir in ein rundes Gemach, in das verschiedene Türen mündeten.


   Jetzt war guter Rat teuer, denn wir wußten die richtige Tür nicht. Rolf richtete den Schein seiner Lampe auf den Boden. Da sahen wir deutlich die Spuren Ramgas, die sich von der hohen Schmutz- und Staubschicht abhoben.


   Rolf öffnete die Tür, an der die Fußabdrücke verschwanden. Wir fanden hinter ihr eine schmale Treppe, die steil nach oben führte. Wir brauchten nicht zu befürchten, daß wir wieder in die Waffenkammer geraten würden, denn durch den Gang waren wir schon zu weit abgekommen.


   Der Fürst mußte durch eine geschickt angelegte Falltür verschwunden sein, die in den hohen Pfeiler mündete und die wir übersehen hatten.


   Rasch kletterten wir die Treppe empor. Wieder waren es nur vier Meter, die wir hinaufstiegen. Dann blieb Rolf stehen und tastete die Decke über sich ab. Wir kamen also aus einer Falltür. Deshalb hieß es für uns, sehr vorsichtig sein.


   Ein leises, schnarrendes Geräusch. Rolf hatte die versteckte Feder der Fallklappe gefunden. Schon hob er die Klappe langsam an. 


   Heller Lichtschein drang durch die Spalte herab". Wir schalteten die Lampen aus. Ich nahm daher die Waffe des Zwerges wieder in die Hand. Ich war überzeugt, daß Rolf die Pistole gezogen hatte.


   Er flüsterte mit Pongo. Der schwarze Riese zwängt sich neben ihn. Ich sah, daß er die riesige Streitaxt gegen die Falltür stemmte und mit ihr die Klappe langsam hochhob.


   Das war richtig. Es konnte sein, daß oben Diener des Fürsten lauerten und womöglich mit Schwertern zuschlugen, wenn er die Klappe mit dem Arm hochhob.


   Ich war gespannt, was folgen würde, als die Klappe immer weiter aufging. Kein Geräusch war zu hören. Pongo hob die Klappe sehr vorsichtig empor.


   Wenn oben die Diener gestanden hätten, würde Pongo mit seinem feinen Gehör ihr Atmen gehört haben.


   Endlich stand die Klappe senkrecht hoch und fiel dann hintenüber. Zum Glück gab das nur einen dumpfen Schlag. Offenbar war die Klappe in einem Zimmer angebracht, das mit dicken Teppichen belegt war.


   Rolf nahm seinen Hut und stülpte ihn über den Lauf der Pistole, die er langsam in die Höhe schob.


   Nichts erfolgte. Mein Freund sprang mit einigen Sätzen heraus. Fast gleichzeitig Pongo. Ich folgte. Wir befanden uns in einem großen, orientalisch eingerichteten Zimmer.


   Das Zimmer war so prunkvoll, daß ich annahm, wir befänden uns in einem Vorzimmer des Fürsten.


   Ramga mußte durch den schweren Schlag, den Pongo gegen den Pfeiler, in dem er steckte, geführt hatte, doch ziemlich schwer verletzt worden sein, sonst hätte er sicher Diener geschickt, die uns abfangen sollten.


   Wir schlichen auf einen breiten, dicken Vorhang zu. Alles blieb still. Rolf schob den schweren Seidenstoff zur Seite.


   Das darunterliegende Zimmer war noch prächtiger eingerichtet, aber kein Mensch war darin. Wir traten ein und durchquerten den Raum. Die dicken Teppiche dämpften unsere Schritte.


   Vor einem Vorhang am anderen Ende des Zimmers schnellte Pongo herum. Er mußte ein Geräusch gehört haben, das uns beiden nicht zum Bewußtsein gekommen war.


   Da standen wenigstens acht Diener des Fürsten hinter uns. Sie mußten hinter den Sesseln versteckt gewesen oder durch eine geheime Tür überraschend in den Raum getreten sein.


   Mit wütendem Geschrei warfen sie sich auf uns.


   Pongo hatte schon die Waffe erhoben. Ein sausender Schlag. Zwei Mann stürzten lautlos zu Boden. Die anderen drangen mit verstärkter Wut gegen uns an. Immer mehr Diener kamen.


   Pongo machte noch vier Mann kampfunfähig. Wir konnten ihm nicht helfen, denn er stand vor uns und wäre getroffen worden, wenn wir die Waffe des Zwerges benutzt hätten.


   Unmittelbar vor uns sprang Pongo hin und her. So konnten wir auch nicht schießen.


   Als wir vordringen wollten, um am Kampf teilzunehmen, legten sich von hinten Schlingen um unseren Hals. Mit kräftigem Ruck wurden wir hintenüber gerissen.


   Harte Fäuste packten uns. Nach verzweifelter Gegenwehr wurden wir gebunden.


   Neben uns tobte der Kampf noch einige Minuten. Bald aber stimmten die Inder ein Freudengeheul an. Schwer gefesselt wurde Pongo neben uns auf den Boden geworfen.


  


  


  


   5. Kapitel


   Wir werden gejagt


  


   Die Mienen der Inder, unter denen ich auch Masu, den Sohn des Fürsten, und Kistna, seinen Erzieher, wie den Haushofmeister erkannte, waren wutverzerrt. Ich war überzeugt, daß sie über uns herfallen und uns töten würden.


   Aber schweigend standen sie nebeneinander im Halbkreis vor uns. Nur ihre Augen glühten unheimlich.


   Kistna trat etwas vor, musterte uns und sagte: „Fürst Ramga ist durch den Schlag des schwarzen Teufels verletzt worden. Das sollen Sie büßen!"


   „Das hast du gut gemacht!" sagte Rolf ruhig zu Pongo.


   Kistna riß ein Messer aus seinem Gewand und stürzte sich auf Rolf. Aber mein Freund war auf der Hut. Schnell zog er die gefesselten Beine an den Leib und stieß sie dann kräftig vor. Der Erzieher flog in weitem Bogen zurück und brach nahe der Tür zusammen.


   Der Sohn des Fürsten mußte sehr energisch werden, um die Diener zurückzuhalten. Es fehlte nicht viel, daß sie uns erstochen hätten.


   Ich wunderte mich, daß Rolf sie so reizte. Unsere Lage verbesserte sich dadurch nicht. Als hätte er meine Gedanken erraten, drehte er mir den Kopf zu und sagte leise in deutscher Sprache:


   »Ich will sie reizen, damit sie eine Unvorsichtigkeit begehen. Auf jeden Fall werden sie lange beratschlagen, wie wir sterben sollen. Zeit gewonnen, ist alles gewonnen!"


   „Schweigen Sie!" fuhr der junge Fürst ihn an. „Mein Vater wird sogleich erscheinen, um die Art Ihres Todes zu bestimmen. Sie werden nicht mehr lange leben."


   „Ich hoffe das Gegenteil," sagte Rolf freundlich. „Ich wünsche mir noch recht lange zu leben."


   Masu wurde weiß vor Wut, aber der junge Mann hatte eine bewundernswerte Selbstbeherrschung. Er hielt sogar Kistna zurück, der sich mühsam erhoben hatte und wieder auf Rolf losstürzen wollte.


   Da traten die Diener ehrfurchtsvoll auseinander. Fürst Ramga kam langsam auf uns zu. Der schwere Steinblock, den Pongo durch seinen Schlag in die Höhlung des Pfeilers getrieben hatte, war ihm anscheinend gerade ins Gesicht gefahren. Eine mächtige Beule verunzierte seine Stirn. Die Nase hatte ungewöhnlichen Umfang angenommen. Ramga mußte über sehr große Zähigkeit verfügen, daß er trotz des schmerzhaften Schlages noch nach oben gelangt war.


   Er ballte die Fäuste und starrte uns an, holte tief Atem und sagte leise:


   „Der Tod wartet!"


   „Wollen Sie so jung sterben?" meinte Rolf erstaunt, ihn absichtlich mißverstehend. „Wenn Sie es vermeiden wollen," fuhr er ernst fort, „gebe ich Ihnen den guten Rat, uns schnellstens freizulassen. Wir werden dann über unsere Erlebnisse hier schweigen."


   „Reden Sie nicht!" brüllte Ramga wütend. »Mich können Sie nicht irreführen. Niemand weiß, daß Sie in meine Arena eingedrungen sind. Meine Späher haben den Wagenführer gefunden. Er ist Singha, dem Todbringer, nicht entronnen. Sie werden hier sterben, und niemand wird erfahren, welches Ende Sie gefunden haben."


   Da trat Kistna einen Schritt vor, verbeugte sich tief und sprach aufgeregt auf den Fürsten ein. Dabei zeigte er wiederholt auf Rolf. Sicher beklagte er sich darüber, daß Rolf ihm einen Fußtritt gegeben hatte.


   Ramga nickte mit finsterem Gesicht und wandte sich mit einer Frage an die Diener. Sofort verbeugten sich die Inder und riefen aufgeregt und leidenschaftlich durcheinander.


   Ramga warf ihnen einige Worte zu. Da brachen sie in Freudenrufe aus. Anscheinend hatte ihnen der Fürst einen Vorschlag gemacht, der ihren Rachegelüsten entsprach.


   Als sich Ramga, grausam lächelnd, an uns wandte, erwartete ich, die Todesart zu hören, durch die wir sterben sollten, und war im ersten Augenblick angenehm überrascht, als Ramga sagte:


   „Meine Diener wollen sich an Ihrer Hinrichtung beteiligen. Sie haben viele von ihnen getötet oder verletzt. Ich will ihren Wunsch erfüllen."


   Der Fürst machte eine kurze Pause und blickte uns triumphierend an. Als er keine Veränderung in unseren Mienen sah, fuhr er fort:


   „Ich könnte Sie langsam töten lassen, aber meine Diener wollen keine wehrlosen Opfer umbringen. Sie können sich verteidigen."


   Das war für uns kein schlechter Vorschlag. Mochten alle Diener gleichzeitig auf uns stürzen, bei einem regelrechten Kampfe hatten wir einige Möglichkeit und Aussicht, doch noch zu entkommen.


   Aber Ramga nahm uns die Hoffnung sofort.


   „Heute abend werden Sie in ein niedriges Dschungel geführt," sprach Ramga weiter. „Es ist rings umzäunt. Ihre Waffen dürfen Sie nicht mitnehmen. Aber auch meine Diener und ich werden nur sehr kurze Messer führen, die Sie auch erhalten. Im dichten Dschungel können Sie sich gut verstecken. Sie können Ihr Leben also verlängern. Wir sind im Aufstöbern von Verstecken sehr erfahren. Sie werden also unbedingt von uns gefunden und getötet werden."


   Nach einer Pause setzte er noch hinzu:


   „Auch Garha, der Zwerg, wird so sterben!"


   Das war eine Hinrichtungsart, die nicht nur körperliche, sondern auch seelische Qualen schuf, die noch schlimmer waren.


   Mit dem nächtlichen Dschungel waren wir vertraut. Vielleicht konnten wir sogar den Indern, die uns grausam jagen wollten, Fallen stellen.


   Auch Pongo war ein zu fürchtender Gegner, selbst wenn er unbewaffnet einer Anzahl Diener mit ihren kurzen Messern gegenüberstand. Aussichtslos war die Jagd also nicht für uns. Aber ich machte gerade deshalb kein erfreutes Gesicht. Sonst hätte der Fürst seinen Entschluß vielleicht geändert.


   Er schien meine Gedanken zu ahnen, denn er setzte spöttisch hinzu:


   „Wir gehen in größeren Gruppen, so daß Sie bald überwältigt sind, wenn Sie mit uns zusammentreffen."


   Mich packte die Wut. In uns sollten sich die Inder getäuscht haben.


   Einige Zeit betrachtete Ramga uns wieder, dann sagte er:


   „Sie werden in den Keller geschafft und dort bis zum Abend bewacht. Sie kommen in getrennte Räume, erhalten aber gutes Essen und Trinken. Sie sollen frisch und kräftig sein, wenn die Jagd beginnt."


   Auf einen Wink des Fürsten packten uns je vier Diener des Fürsten und trugen uns hinaus. Eine steile Treppe ging es in den dunklen Keller des Palastes hinab. Andere Diener entzündeten Fackeln, in deren Schein ich die Steinquadern erkennen konnte. 


   Wir wurden in drei nebeneinanderliegende Räume getragen und auf den Boden geworfen. Zu meiner Bewachung blieben vier Diener, von denen einer eine Fackel trug. Ein Entkommen war ausgeschlossen. Da ich wußte, daß wir in der Nacht alle Kräfte brauchen würden, beschloß ich zu schlafen.


   Trotz unserer gefährlichen Lage gelang es mir bald. Zweimal wurde ich geweckt und erhielt jedesmal ein stärkendes Essen und Wein. Die Mienen der Diener zeigten Unruhe und Bestürzung. Offenbar war es noch nicht vorgekommen, daß Gefangene, die für die grausame Todesart bestimmt waren, ruhig schliefen und sich das Essen gut schmecken ließen.


   Ich war überzeugt, daß meine Gefährten ebenso handelten. Rolfs eiserne Ruhe kannte ich. Und Pongo hatte so feine Sinne, daß er es sich leisten konnte, zu schlafen; er war in jedem Augenblick hellwach, wenn eine Gefahr plötzlich und unvorhergesehen kam.


   Die Diener konnten unsere Ruhe nicht verstehen. Das Benehmen, das wir zeigten, überstieg selbst das Maß orientalischer Gleichgültigkeit, das jeder von ihnen selbst besaß. Wenn die Diener aber jetzt schon unsicher wurden, würden wir in der Nacht um so leichter mit ihnen fertig werden.


   Ich hätte sie gern durch Bemerkungen noch mehr in Verwirrung gebracht, aber ich befürchtete, daß Ramga unter Umständen eine andere Todesart für uns bestimmen würde, bei der wir gar keine Chance hatten. Deshalb schwieg ich.


   Als ich zum dritten Male geweckt wurde, wußte ich sofort, daß die Dunkelheit hereingebrochen sein mußte und die grausame Jagd beginnen würde. Ich richtete mich elastisch in die Höhe und nickte den Dienern lächelnd zu.


   Die Diener hatten jetzt kurze Messer in den Händen. Drei bedrohten mich mit ihren Waffen. Der vierte schnitt mir die Fesseln durch.


   Ich stand auf. Wenn ich anfangs auch ein wenig schwankte, da durch die lange Fesselung eine Blutstockung in den Beinen eingetreten war, ging es bald recht gut. Mit jedem weiteren Schritt, den ich tat, gewann ich die Herrschaft über Beine und Füße mehr zurück.


   Mit Rolf und Pongo traf ich erst oben im Flur des Palastes zusammen. Sie waren schon vor mir hinaufgeführt worden. Wir nickten einander aufmunternd zu.


   Wie Rekruten beim Militär mußten wir geraume Zeit warten, bis Fürst Ramga geruhte, herauszutreten. Er trug einen europäischen, graugrünen Khakianzug. Im Ledergurt steckte ein kleines Messer. Sein Sohn, der Erzieher Kistna und der Haushofmeister waren ebenso gekleidet.


   „Sie sehen recht munter aus," sagte er zu uns. „Das wird sich bald legen, wenn Ihre Arme gelähmt sind. Meine Diener ziehen jetzt die gleichen Anzüge an, wie wir sie tragen, damit wir von Ihnen weniger leicht gesehen werden. Ihre fast weißen Anzüge dagegen werden in der Dunkelheit gut auffallen."


   Auf einen Wink von ihm packten je zwei Diener unsere Arme. Wir wurden aus dem Palast hinausgeführt.


   Am Palisadenzaun der Arena ging es entlang, diesmal an der Seite, an der die Ställe standen. Bald waren wir vor einem hohen Eisengitter angelangt, das mit Stacheldraht durchflochten war. Eine ebenso gesicherte, schmale Tür wurde geöffnet.


   Die Diener, die uns hierher geführt hatten, wichen zur Seite. Während sie zurückliefen, waren andere an ihre Stelle getreten, die schon Khakianzüge trugen.


   Der schwarze Riese wurde an die Tür geführt. Vier Diener bedrohten ihn mit Messern. Ein fünfter durchschnitt seine Handfesseln, dann bekam er einen kräftigen Stoß und taumelte in die Umzäunung hinein.


   Anschließend wurde Rolf an die Tür geführt und ebenso hineinbefördert. Ich machte den Schluß. Die Tür wurde zugeriegelt.


   Ramga hielt sein Versprechen, uns auch kleine Messer zu geben, also nicht. Wahrscheinlich war es ihm bei nochmaliger Überlegung doch zu gefährlich gewesen. Wenn er ein anständiger Gegner gewesen wäre, hätte er uns die Änderung seines Entschlusses wenigstens mitgeteilt, als er seine letzten Anordnungen in unserem Beisein auf dem Flur des Palastes gab.


   Wir hatten nicht bemerkt, daß Ramga plötzlich außerhalb des Umzäunungsgitters erschienen war. Höhnisch rief er uns zu:


   „So, meine Herren, suchen Sie sich ein gutes Versteck! Sie werden bemerken, daß kein Baum im Dschungel steht. Einen sicheren Platz in den Wipfeln können Sie also nicht wählen. In einer halben Stunde kommen wir."


   Damit war er verschwunden.


   Wir standen vor einem Dickicht, in das ein schmaler, halb verwachsener Pfad hineinführte. Es schien unmöglich, von ihm abzuweichen, um uns in den Büschen zu verbergen.


   Wir mußten versuchen, in der halben Stunde, die uns als Galgenfrist gegeben war, das Terrain möglichst genau kennenzulernen. Rolf schritt sofort in den Pfad hinein. Wir folgten.


   Bald kamen wir auf eine kleine Lichtung. Hier zweigten acht Pfade ab. Das bedeutete eine neue Grausamkeit. Sicher standen die Pfade durch einige andere, die im Kreise herumführten, miteinander in Verbindung.


   So konnten die Menschen, die hier grausam gejagt wurden, immer wieder entweichen. Immer wieder konnten sie neue Hoffnung schöpfen und wurden immer wieder von den „Jägern" erreicht, bis ein Messerstich sie tötete.


   Rolf blieb stehen. Mit nachdenklichem Gesicht sprach er die gleiche Meinung aus. Er war innerlich noch empört darüber, daß der Fürst sein Versprechen, uns auch zu bewaffnen, nicht gehalten hatte, aber er sprach kein Wort darüber. Nur seinem Gesicht sah man an, daß er eifrig nachgrübelte, wie er sich nun gerade rächen könnte.


   Wir mußten einen Platz wählen, an dem wir uns gut verteidigen konnten, einen Platz, an dem wir nur von einer beschränkten Anzahl Gegner gleichzeitig angegriffen werden konnten.


   Die Lichtung war am ungünstigsten. Da konnten die Jäger aus allen Pfaden kommen und uns unversehens in den Rücken fallen. Deshalb sagte Rolf nach kurzem Besinnen:


   „Am besten wird es sein, wir bleiben mitten auf einem dieser Pfade. Mögen sie ruhig von beiden Seiten kommen. Sie können höchstens zu zweit nebeneinander angreifen. Das werden wir aushalten."


   „Wenn wir nur eine andere Waffe hätten, da der Fürst uns keine Messer gegeben hat," wandte ich ein. „Mit den bloßen Händen können wir schlecht gegen ihre Messer ankommen, auch wenn sie kurz sind."


   Pongo hatte sich in Ruhe umgesehen. Er ging plötzlich auf einen starken Busch zu, dessen Zweige aus sehr festem, hartem Holz bestanden. Der Riese brach drei Äste heraus, von denen jeder fast die Stärke eines Handgelenkes hatte. Er befreite sie von allen Nebenzweigen und kürzte sie soweit, daß sie eine Länge von etwa anderthalb Metern hatten.


   Damit besaßen wir Waffen, mit denen wir uns in dem engen Pfad wenigstens für den Anfang einigermaßen verteidigen konnten. 


   Sofort wurde unsere Stimmung besser. Wir probierten die Stöcke aus und wußten, daß es so leicht keinem Inder gelingen würde, an uns heranzukommen, um uns mit dem Messer zu verwunden.


   »Ich sehe die Sache nicht mehr als hoffnungslos an," sagte Rolf. „Natürlich dürfen wir keine Rücksicht nehmen, sondern müssen jeden, der uns zu nahe kommt, nicht nur abwehren, sondern möglichst niederschlagen. Wir wollen getrost auf dem Pfad stehenbleiben, der von der Tür hierher führt. Ich habe einige Ausbuchtungen, ähnlich Nischen, bemerkt, in denen wir uns verbergen können. Wenn die Inder herankommen, werden wir ihnen einen geharnischten Empfang bereiten."


   »Hoffentlich geht Fürst Ramga seinen Dienern voran," meinte ich. »Wenn wir ihn gleich unschädlich machen könnten, hätten wir sehr viel gewonnen."


   Wir gingen ungefähr zehn Meter in den Pfad zurück. Hier waren zu beiden Seiten Nischen, von denen Rolf gesprochen hatte. In die Ausbuchtungen traten wir hinein.


   Die halbe Stunde war bald vorbei. Ich packte meinen Stock fester und lauschte. Aber ich hörte nichts.


   Da flüsterte Pongo leise:


   „Achtung, Massers! Sie kommen!"


   Bald hörte ich ein leises, schleifendes Geräusch. Dann tauchten graue Gestalten dicht vor uns auf. Ohne einen Ruf auszustoßen, sprang Pongo an uns vorbei.


   Wir hörten nur dumpfes Krachen, das schnell viermal hintereinander erklang. Entsetztes Geschrei folgte, das sich rasch entfernte.


   Pongo war es gelungen, beim ersten Ansturm mehrere Diener zu überwältigen. Er hatte die Fliehenden verfolgt, bis sie aus dem Gang auf den freien Platz vor dem Dickicht geeilt waren. 


   Dort konnte er sie nicht angreifen. Da hatte er eine zu große Übermacht gegen sich und war völlig ungedeckt.


   So kam er nach kurzer Zeit zurück.


   „Pongo sechs Diener beseitigt," sagte er ruhig. „Fürst nicht dabei gewesen."


   „Sie werden sich jetzt teilen und auch von der anderen Seite kommen," meinte Rolf. „Vielleicht nehmen sie andere Waffen, da sie einsehen werden, daß mit uns nicht zu spaßen ist. Achtung!"


   Wir hatten bisher nach dem Eingang des Pfades geblickt. Jetzt schnellten wir herum, denn hinter uns war ein leises Geräusch erklungen. Feinde mußten also auch auf anderen Pfaden über die Lichtung gekommen sein.


   So traten wir in die Nischen und warteten gespannt. Das Geräusch kam näher. Es klang nicht so, als schliche ein Mensch herbei, sondern es kam ganz gemütlich näher. Der Ankömmling gab sich keine besondere Mühe, besonders leise zu sein.


   Dann sahen wir das weiße Gewand einer kleinen Gestalt dicht vor uns auftauchen. Schon wollten wir vorspringen, da erklang — die Stimme Garhas, des Zwerges, der leise sagte:


   „Ich ahnte, meine Herren, daß der Fürst die grausame Jagd veranstalten würde. Ich freue mich, daß Sie schon einen Erfolg haben und den ersten Ansturm abwehren konnten. Aber es ist gut, daß ich Sie bald gefunden habe. Jetzt können die Diener getrost mit anderen Waffen kommen. Wahrscheinlich werden sie lange Speere holen. Jetzt sollen sie sich vorsehen!"


   „Wo haben Sie denn die ganze Zeit über gesteckt, Garha?" fragte Rolf leise. „Ich hatte schon Sorge um Sie."


   »Ich war für Sie tätig," sagte der Zwerg ruhig. 


   „Fürst Ramga soll meine Rache zu spüren bekommen. Achtung, sie kommen!"


   „Sie kommen mit Speeren!" flüsterte ich.


   Wir sahen die Spitzen der langen Waffen im unsicheren Mondlicht schimmern, ehe wir die grauen Gestalten der Diener unterscheiden konnten. Jetzt wäre die Lage sehr unangenehm für uns geworden, denn gegen diese Waffen hätten wir uns mit den Stöcken nicht verteidigen können.


   Garha trat einen Schritt vor uns, erhob nur die Hand. Im nächsten Augenblick ertönte ein lauter Schmerzensschrei. Deutlich sahen wir, daß sich die Körper zweier Diener am Boden wälzten.


   Schnell wandte sich Garha um, sprang wieder vor und hob nochmals die Hand. Auch von der anderen Seite waren die Speerträger bereits herangekommen. Auch sie wälzten sich bald schreiend am Boden.


   „Jetzt wird Ramga bald wissen, daß ich hier bin!" sagte der Zwerg triumphierend. „Er wird bald noch mehr wissen. Ah, das hatte ich erwartet!"


   Ein Schuß dröhnte ganz in der Nähe. Mehrere Schüsse folgten. Unaufhörlich krachte es in den nächsten Sekunden. Dazu energische Kommandorufe in englischer Sprache.


   Die Inder schienen von allen Seiten umzingelt zu sein. Da sie nur ihre kurzen Messer oder die langen Speere trugen, konnte von einer wirksamen Verteidigung gegen Schußwaffen kaum die Rede sein.


   Schüsse und Schreie verstummten plötzlich. Eine hohe, energische Stimme rief:


   „Herr Torring! Herr Warren! Sind Sie hier? Sind Garha und Pongo bei Ihnen?"


   „Hier sind wir alle!" antwortete Rolf laut. »Tadellos! Das freut mich!" 


   Nach wenigen Augenblicken kam eine weißgekleidete Gestalt auf uns zu.


   „Ich bin Polizeichef Wood, meine Herren!" stellte er sich vor. „Ich freue mich, daß wir die Mörderbande unschädlich machen konnten. Das haben Sie Garha zu danken, der mich aufsuchte und mir Ihre Lage mitteilte. Bei Tage in den Palast einzudringen, hätte keinen Zweck gehabt. Garha meinte sehr richtig, daß Sie dann unbedingt spurlos verschwunden wären. Er hat die Umzingelung des Dschungels veranlaßt. Meine Leute haben sich mit Drahtscheren Eingang in die Umzäunung verschafft. Als die Schreie erklangen, sind wir vorsichtig vorgedrungen. Niemand ist entkommen!"


   Wir schüttelten dem Polizeichef erfreut die Hand und bedankten uns noch einmal bei Garha, der verlegen abwehrte.


   „Den Fürsten haben wir auch," fiel Wood ein. „Er wird Gäste unseres Landes nicht mehr belästigen. Er hat sofort zugegeben, daß er zu den Empörern gehört, die Sie entdeckt haben, meine Herren."


   „Ich hatte ihm das Ende prophezeit," sagte Rolf ernst. „Er wollte meinen Rat nicht annehmen."


   Wir gingen zum Palast zurück. Auf dem freien Platz davor standen die gefesselten Inder, von Polizisten bewacht. Ramgas Gesicht verzerrte sich, als er uns erblickte. Wir beachteten ihn nicht weiter.


   Wenige Minuten später wurde uns gemeldet, daß der Fürst tot umgesunken war. Er hatte nicht lange zu leiden brauchen. Durch Gift hatte er seinem Leben ein Ende bereitet. Seine Anhänger wurden, soweit sie sich der Meuterei schuldig gemacht hatten, am nächsten Tage hingerichtet.


   Mit Polizeichef Wood fuhren wir nach Haiderabad, nachdem wir uns von Garha verabschiedet hatten. Dort blieben wir nicht lange. Das Abenteuer war so gefährlich gewesen, daß wir es vorzogen, bald weiterzufahren.


  


   Wir wollten zur Ostküste. Dort sollte eine Bande oder ein einzelner gewalttätiger Mann sein Unwesen treiben. In kurzer Zeit waren eine Anzahl Menschen spurlos verschwunden. Zuletzt auch die Kinder Nortons.


   Das Abenteuer, das wir in diesem Zusammenhang erlebten, habe ich im nächsten Band erzählt:


   Band 73:


   „Der Würger".
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